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		Vorrede

		Willkommen, lieber Leser, welche Weltanschauung
du auch bekennen magst! Um mich vor übler Nachrede, soweit es
angeht, zu schützen, will ich mit einer Vorrede beginnen. Diese
»wahrhaftige Geschichte« – so würde Meister Hackländer sagen – hat
eine Tendenz. Ich habe nämlich zwei fixe Ideen, erstens:
Jedes menschliche Werk, sei es ein Kunstwerk oder nicht, verfolgt
einen Zweck, und jedes menschen würdige Werk dient diesem
Zwecke in der Verherrlichung des Guten, Schönen und Wahren;
zweitens: So verschieden die Menschen auch über den Urquell des
Guten, Schönen und Wahren urtheilen mögen, jeder hat das Recht,
seine Ansicht offen und ehrlich zu vertheidigen.

		Dieses Recht kann hier und da auch wohl zur Pflicht werden.
Jedenfalls bezeugt die Erfahrung jedem, der das Leben kennt, daß
unsere Zeit trotz Realismus, Materialismus und all der andern Ismen
ein ganz besonderes Interesse an religiösen Fragen gewinnt. Ist es
nun dem Redner und dem Manne der Wissenschaft gestattet, zu diesen
Fragen öffentlich Stellung zu nehmen, so läßt sich schwerlich ein
[bookmark: page4] Grund einsehen,
warum man es dem Belletristiker verwehren wollte, jene Gegensätze,
die sich um die Wende des Jahrhunderts so auffallend zuzuspitzen
scheinen, zu beobachten und in den Rahmen seiner Erzählung
einzuflechten. Wer nicht selber farbenblind ist, muß doch wohl
natürlicherweise auch Farbe bekennen.

		Der echte, rechte Mann bekennt mit Herz und Mund seine
Ueberzeugung, und er wird um so eifriger für die erkannte Wahrheit
kämpfen, je ferner von ihrem Pfade er vielleicht ehedem zu falschen
Idealen gewallt ist. Nicht niedriger Haß drückt ihm ja das Schwert
in die Hand. So sehr er die eigene Kraft überschätzen mag: er
trägt, wie der junge Kämpe Gareth in Tennysons »Königsidyllen«, ein
brennend Verlangen in seiner Brust

		»… zu schweben

Empor in immer höhern Adlerkreisen

Der Ruhmessonne zu; zu stoßen dann

Herab auf alles Niedre, und im Stoß

Es zu zerschmettern.«

		Ich schlage nun von vornherein das Visier auf, so daß männiglich
sehen kann, wes Geistes Kind ich sei. Schwarz! wird mein Gegner,
erschrocken rufen. Ja, schwarz, wie zur Zeit, da ich eine Lanze
eingelegt habe für der Väter Sitte. Moribus
paternis ist mein Wappenspruch geblieben. Ich bin mir daher
zwar bewußt, daß ich mich bei den einen nicht werde weiß waschen
können, hoffe aber trotzdem, daß die andern am Ende doch gnädig
sagen werden: Der Mohr [bookmark: page5] hatte seine Schuldigkeit gethan. Wird er
dann auch gehen? Ja, aber – so Gott will – um einen neuen Gang zu
wagen.

		Nach meinem ehrlichen Geständniß, lieber Leser, brauchst du also
nicht erst die Absicht zu merken, um verstimmt zu werden. Dieser
Mühe habe ich dich enthoben.

		Im ersten Buche meines »Pessimisten« führe ich dich gleich an
den Strand des rauschenden Meeres. Das Wasser – du weißt es – hat
keine Balken. Bleibe daher im sichern Binnenlande, wenn du dich vor
der Seekrankheit auf dem Meere des Lebens fürchtest oder gar
liebgewordene Ansichten bereits auf heimtückischen, unterseeischen
Klippen wrack werden siehst. Ich habe den Sturmball und die
Wettersignale aufgezogen: warte also auf eine bessere
Fahrgelegenheit, wenn du meinst, ich sei ein schlechter Lotse.

		Und auch das zweite Buch nimm und lies nur, falls du dir den
Humor nicht allzuleicht verderben lässest. Es sollte mir leid thun,
würde dir durch meinen Pessimisten auch nur ein einziges halbes
Stündlein verdorben. Ueberrumpeln oder ärgern will ich weder dich
noch Weib noch Kind noch Knecht noch Magd noch alles, was dein ist.
Aber das Meine, was ich selbst empfangen, mit dir theilen – ja, das
möchte ich.

		Buffalo, N. Y., Juli 1899.
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		Erstes Buch.

Die Blutsfreunde.

		Verzweifle nicht! Die Schönheit und die
Sitte,

Sie sind noch von der Erde nicht verschwunden.

		Jos. v. Eichendorff.
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		Erstes Kapitel.

Die Familie Göhring

		Es war an einem heißen, wolkenlosen
Juli-Nachmittage gegen Ende der achtziger Jahre. Die Badegäste und
Bewohner der damals noch zu England gehörenden Nordsee-Insel
Helgoland erwarteten gerade den Hamburger Postdampfer »Cuxhaven«.
Auf der langen Brücke mit dem grün angestrichenen Geländer bildete
sich bereits die berüchtigte und gefürchtete »Lästerallee«, jenes
lebendige Staket von vorlauten und mitleidslosen Menschen, die alle
ankommenden Passagiere bei sich Revue passiren ließen, um die armen
Opfer der Seekrankheit noch obendrein zu verhöhnen. Allerdings
stellten sich auch tactvollere Elemente mit in Reihe und Glied, die
nur sehen wollten, ob etwa Freunde und Bekannte einträfen, oder
junge Herren, welche die Damenwelt zu recognosciren hatten. Dazu
kamen dann noch Gruppen von Insulanern, deren Hoffnung sich auf
Gäste für ihr »Logis« richtete, und halbwüchsige Jungen, die ein
paar Groschen mit Gepäcktragen zu verdienen dachten. Der englische
Policeman hatte allmählich seine Noth, alle Schaulustigen hinter
die Leine zurückzudrängen, welche einen Weg für die Ankömmlinge
absperrte. Die Böller dröhnten schon den üblichen Salutschuß von
der Klippe. [bookmark: page12]

		Als die »Cuxhaven« in elegantem Bogen die Südspitze der Düne
passirte und nun flott auf ihre rothe Ankerboje zudampfte, ruderte
ihr das kleine Geschwader der Passagierboote entgegen. Auf dem
Kopfende der Landungsbrücke, unter einem Sonnenzelte von graugelbem
Segeltuche, hatte sich eine Gesellschaft von Badegästen versammelt,
für welche der Absperrungsstrick keine factische Geltung zu haben
schien; wenigstens hatte sie der Policeman mit einem respectvollen
Griff an seine blaue Mütze die Linie des Gesetzes überschreiten
lassen.

		»Gleich wird sie auf der Rhede festliegen,« meinte ein älterer
Herr in braunem Strandanzuge; »es ist wirklich ein Vergnügen, zu
sehen, wie der alte Röhrs seinen Kasten manövriren läßt.«

		»Sehen Sie das Boot meines Mannes, Herr Regierungsrath?« fragte
eine kleine, korpulente Dame.

		»Gewiß, Frau Director. Die rothe Flagge flattert gerade vor der
Ankerboje.«

		»Ich finde sie nicht. Verwechseln Sie die Flagge nicht mit der
des Postbootes?«

		»Nein, nein. Ich habe das Boot ja hier von der Brücke an
verfolgt.«

		Eine andere Dame bot der Directorin ihr Glas an: »Mrs. Göhring,
bitte, nehmen Sie dieses Glas. Es ist ganz klar, und man kann
dadurch die Menschen in dem Boot ganz deutlich unterscheiden.«

		» Much obliged, Mylady.«

		»Sehen Sie die Flagge jetzt?«

		»O, ganz deutlich. Im ersten Boot ist …« [bookmark: page13]

		»Mein Mann?«

		»Jawohl, Mylady. Excellenz winkt mit dem Taschentuch zum Dampfer
hinauf.«

		»Dann hat er meinen Sohn schon erkannt.«

		»Das zweite Boot«, fuhr die Direktorin fort, »ist das Postboot.
Sehen Sie … da platscht der Anker gerade über Bord … Wo
ist denn … o, da ist die Flagge wieder! Die Schiffer meines
Mannes rudern jetzt gerade hinter dem Postboot her.«

		»Bald werden Sie Ihre Schwiegertochter und Ihren Enkel begrüßen
können,« sagte der Regierungsrath.

		»Am meisten sehne ich mich nach meinem Sohne. Zehn Jahre habe
ich ihn nicht mehr gesehen.«

		»Ist er so lange in Guatemala gewesen?«

		»Ja.«

		»Eine weite Reise.«

		»Gestern kamen sie in Hamburg an, aber mein Mann telegraphirte
sofort an unsern jüngsten Sohn, daß Carlos mit seiner Familie
direct nach Helgoland weiterreisen sollte. Wir wollten jetzt im
Juli nicht in der Hamburger Stickluft sitzen.«

		»Es muß schrecklich heiß in der Stadt sein, wie die Papers
berichten.«

		»Ich versichere Sie, Mylady, doppelt so heiß wie hier.«

		»O, ist das möglich!«

		»Auf die Frau Schwiegertochter sind Sie jedenfalls sehr
begierig?«

		»Wieso, Herr Regierungsrath?«

		»Nun, Frau Director, Sie haben sie ja noch nie gesehen.« [bookmark: page14]

		Die Direktorin Göhring gab keine Antwort. Hatte sie die letzten
Worte überhört? Sie ging an die andere Seite der Lady O'Brien und
that, als ob sie dort besser zu dem Dampfer hinüberschauen könnte.
Der Regierungsrath begab sich zu einem Herrn mit weißem Vollbart
und goldener Brille, der fast unbeweglich auf einer Bank saß und an
dem Gespräche nicht theilgenommen hatte.

		»Wen erwarten denn Sie, Professor?« redete der
Regierungsrath ihn an.

		Eine rauhe, fast bärbeißige Stimme entgegnete ihm: »Ich erwarte
niemanden, Herr von den Blenden, sondern warte.«

		Der andere lachte. Er kannte den Professor, der im Grunde ein
sehr gutes Herz besaß.

		»Darf man vielleicht fragen, auf wen oder was Sie warten?«

		»Dürfen Sie schon. Auf meinen Payens, den Esel, warte ich.«

		»Ah so, Ihren Fischerjungen.«

		»Mm.«

		»Wollen Sie ausrudern?«

		»Mm.«

		»Und der Payens ist nicht gekommen?«

		»Doch. Aber er sagt, es darf kein Boot von der Brücke, bis die
Passagiere von der ›Cuxhaven‹ alle gelandet sind. Das kann aber
noch 'ne halbe Stunde dauern!«

		»Da fahren Sie eben eine halbe Stunde später.«

		»Mm.« Der Professor sah grimmig nach dem Dampfer hinüber. [bookmark: page15]

		»Sie haben ja doch nichts zu versäumen,« purrte Herr von den
Blenden mit listigen Augen wieder an.

		»So? Weil ich keine Amtsferien mache wie die Herren
Regierungsräthe? Deshalb?«

		Der Regierungsrath ließ sich langsam auf die Bank nieder und
forschte im Tone des wärmsten Interesses weiter: »Was hat denn Ihre
neueste wissenschaftliche Entdeckung eigentlich für
Consequenzen?«

		Mit einem Rucke drehte sich der Gelehrte zu dem Fragesteller:
»Wer hat … wie wissen denn Sie davon?«

		Der Regierungsrath wußte gar nichts. Er hatte nur so aufs
Gerathewohl eine Bemerkung gemacht.

		»Ich weiß nicht …«, sagte er, sich zu einer ernsten Miene
zwingend.

		»Hat der Payens geplaudert?«

		»Nicht, daß ich wüßte.«

		»Oder meine Wirtin?«

		»Bewahre!«

		»Ja, Herr Regierungsrath, da die Sache einmal verbreitet ist,
will ich es Ihnen gestehen: ich bin jetzt fest davon überzeugt, daß
der Hippocampus mit Gehörorgan
ausgerüstet ist.«

		»Ah, was Sie sagen!«

		»Gehörorgan in dem recipirten Sinne ist allerdings zu viel
gesagt. Sie verstehen, daß ich hier nur von einem analogen Effect
auf ein analoges Medium schließe.«

		»Versteht sich.«

		»Ich sage das übrigens gleich im Anfange meiner Abhandlung
ausdrücklich.« [bookmark: page16]

		»Sie schreiben über den Fall?«

		»Allerdings; es ist da eine Lücke auszufüllen.«

		»So hat das Hippopotamus noch
keine Liebhaber gefunden?«

		» Hippopotamus! Wer spricht denn
vom Nilpferd? Hippocampus sagte
ich … der Laie nennt es Seepferdchen.«

		»Ah, nun verstehe ich.«

		»Sehen Sie … Sie müssen natürlich an Hippocampus antiquorum denken, denn guttulatus wohnt eigentlich nur in tropischen
Gewässern.«

		»Klar.«

		»Ich muß noch eine Zeitlang beobachten, ehe ich meine
Induction abschließe. Gerade heute wollte ich mit dem Payens wieder
an die Nordspitze rudern, um noch einige Exemplare zu fangen. Ich
hatte einige sehr schöne in meinem Zimmer, aber setzte leider
einige junge Gasterosteus trachurus
in denselben Glashafen …«

		»Und die haben die armen Seepferdchen gefressen, natürlich!«

		Da hatte der Regierungsrath aber einen Bock geschossen.

		»Gefressen?« lachte der Professor, »ich bitte Sie! Junge
Gasterosteus sind kaum vier
Centimeter lang! Nein, es scheint, daß sie eine Art von Schleim
absondern können, der auf die Gehörorgane von Hippocampus ungünstig einwirkt. Denken Sie nur
einmal an die Thatsache, wie z. B. Scomber
scombor und Thynnus pelamys –
oder nehmen Sie Ala longa, der
freilich hier nicht mehr verkehrt – ihre Farbe ändern, wenn das
Wasser …« [bookmark: page17]

		»Sagen Sie mir erst mal, Herr Professor, warum haben denn diese
marinirten Größen alle lateinische Taufnamen?«

		Der Gefragte sah den Regierungsrath erstaunt durch seine Brille
an und platzte nach einer kurzen Pause heraus: »Warum sprecht ihr
Juristen denn von Emphyteusis,
Quarta Falcidia, Peculium und Quasipossessio und – na, und so weiter?«

		»Potztausend! Sie kennen auch juristische Termini?«

		»Will ich meinen. Habe drei Jahr Jus studirt. Umgesattelt.
Warum, erzähle ich Ihnen später mal. Lange Geschichte. Uebrigens –
der Payens könnte das Boot bei der Jütland-Terrasse auf den Strand
laufen lassen. Dann steig' ich da ein. Daß ich daran auch
nicht eher gedacht! Habe die Ehre, bis heute Abend!«

		Und damit lief er schnell die Brücke hinunter, nicht ohne von
einigen Bekannten in der Lästerallee angerufen zu werden: »He,
Professor Bohrmann! Seekrank? Droschke gefällig? Was macht die
Fischerei? Laden Sie uns bald zum Caviarfrühstück ein?« u. s.
w.

		Der arme Gelehrte machte nur Mm! und steuerte auf einen
schlanken Burschen von etwa 17 Jahren zu, der in einer Gruppe von
Schiffern stand: »Payens, bring das Boot an das Bollwerk bei dem
Maschinenhäuschen – bei der Jütland-Terrasse.«

		Verlegen kratzte sich der Junge den Kopf, nachdem er die
dunkelblaue Mütze mit den flatternden Bändern abgerissen.

		»Schnell, Payens!«

		»Herr Professor, können wir nicht den Steamer abwarten?« [bookmark: page18]

		»Wir verlieren zu viel Zeit, Junge.«

		»Nur zwanzig Minuten.«

		»Ich fürchte, es wird zu dunkel. Wir bleiben doch ein paar
Stunden aus. Nix da, fertig machen, Payens!«

		Da trat der Junge dicht an den Professor heran und sagte leise:
»Herr Professor, können Sie nicht heute einen andern Mann
mitnehmen?«

		»Du weißt gerade mit meinen Apparaten Bescheid, Payens.«

		»Mein Vetter Lührs geht mit.«

		Payens sah dem Gelehrten bittend ins Auge.

		»Was ist denn los mit dir?« fragte Bohrmann.

		»Es kommt heute ein guter Freund an, und den wollte ich gern
begrüßen.«

		»Mm.«

		»Und heute Abend ist es zu spät.«

		»So? Wer ist denn dieser Freund?«

		»Der jüngste Sohn von Herrn Director Göhring, Herr
Professor.«

		»Was? Der Theo Göhring? Wie kann der denn dein Freund sein?«

		»Weil ich ein armer Fischerjunge bin, meinen Sie? O, wir haben
als Kinder schon zusammen im Sand gespielt. Bitte, Herr
Professor …«

		»Mm. Na gut, dann ruf den Lührs. Aber fix! schnell!«

		Payens eilte erfreut fort, und der Professor begab sich in sein
Logis, um hurtig seine Geräthschaften zu holen. Als er in zehn
Minuten an der Mathies-Terrasse, damals noch [bookmark: page19] die alte Jütland-Terrasse, ankam,
wartete bereits Peter Lührs auf ihn.

		Mittlerweile legten die ersten vom Dampfer kommenden Boote an
der Landungstreppe der Brücke an. Zuerst der Gouverneur der Insel,
Sir Terence O'Brien, der seinen Sohn abgeholt hatte. Lady O'Brien
nahm den stattlichen jungen Mann als beglückte Mutter sofort in
Beschlag und stellte ihn nach der eigenen Begrüßung der Directorin
Göhring und dem Regierungsrath vor. Dann landete das Postboot. Auf
dieses folgte das Privatboot des Bankdirectors Göhring. Ihm
entstiegen sechs Personen: der Director selbst, sein Sohn Carlos
mit Frau und einem Söhnchen von vielleicht sieben Jahren, Theodor
Göhring und eine schwarze Dienerin der jungen Frau. Ihre zwei Söhne
empfing die alte Madame Göhring herzlich, die spanische
Schwiegertochter und deren Knaben ziemlich ceremoniell. Carlos'
Gattin sprach außer ihrer Muttersprache nur französisch und sehr
gebrochen deutsch.

		Der Gouverneur befahl einigen der Coast-Guards, die sein Boot
gerudert hatten, der Familie des Directors die Reise-Effecten zu
besorgen. Dann trennte er sich von den Göhrings mit der Bitte:
»Also morgen seh' ich Sie bei mir zum Diner.«

		»Wir werden so frei sein, Excellenz,« dankte der Director. Dann
ging er die Brücke entlang.

		Am Ende derselben drängte sich Payens aus der Menge hervor und
griff nach der Hand des jungen Göhring.

		»Hans!«

		»Theo!«

		»Wie geht's, Hans?« [bookmark: page20]

		»Gut, und dir, Theo? Ich darf doch noch ›du‹ sagen?«

		»Versteht sich. Mach doch keine Geschichten.«

		Die andern gingen voraus.

		»Sieh, Theo, hier trage ich die Uhr, die du mir Weihnachten
geschickt hast.«

		»Ist sie noch heil?«

		»Aber Theo! Nur Sonntags trage ich sie.«

		»Aber heute ist doch Dienstag.«

		»Für Hans Payens Sonntag. Komm, gib mir dein Plaid. Ich bringe
es dir hinauf.«

		Theo lachte: »Das werd' ich wohl noch schleppen können. Aber
komm nur mit uns.«

		In diesem Augenblicke wandte sich der Director um. Payens zog
die Mütze, aber der Director erwiderte seinen Gruß nicht, sondern
bemerkte zu seiner Frau: »Da ist der Bengel wieder bei Theodor. Ich
dachte, dieses Jahr würde er den unpassenden Freund endlich
ablaufen lassen.«

		»Er denkt nicht daran,« sagte Madame Göhring; »sie schrieben
sich ja den ganzen Winter hindurch Briefe.«

		»Ich will mal mit Theodor reden.«

		»Thu das, Herz. Was ist denn, Carlito?«

		Der Enkel fragte seine Großmutter, ob das Gebäude da eine Kirche
sei. Er sprach ganz manierlich deutsch, besser als seine Mama.

		»Was, wo, Kind, was meinst du?«

		»Das Haus mit dem Thurrrme!« Er schnurrte das r nach spanischer
Art sehr stark, was seinen Worten eine gewisse, fast männliche
Würde gab. [bookmark: page21]

		»Das ist ein Schwimmbassin, keine Kirche,« erklärte die
Großmutter lachend. Der kleine Mann verstand den Ausdruck nicht
recht. Nach einer Weile fragte er wieder: » Gran madre, wo ist die Kirrrche?«

		»Oben, auf dem Oberland, Carlito. Wir fahren mit dem Lift
hinauf.«

		»Was ist Lift, gran madre?«

		»Ein Fahrstuhl. Ein Zimmer, mit dem man in die Höhe fahren
kann.«

		Carlito machte große Augen und lief zu seiner Mutter, die mit
ihrem Manne ging. Er erzählte ihr von dem sonderbaren Zimmer auf
spanisch; dann lief er wieder zur Großmama, die den zutraulichen
Burschen schon schnell liebgewonnen: » Gran
madre, wann kommen wir zu dem Zimmer?«

		»Gleich, Carlito.«

		»Und auch zu der Kirrrche?«

		»Heute Abend nicht.«

		»Morgen frrrüh, gran madre, zur
misa?«

		»Zu was?«

		»Zur Messe, meint er,« sagte der Director und runzelte die
Stirne; »wahrscheinlich ist Dolores drüben in Guatemala immer in
die Kirche gelaufen.«

		»Das hört natürlich bei uns auf,« meinte die Directorin.

		»Natürlich, hier hat Carlos das Regiment. Unser Sohn ist
zu vernünftig.«

		» Gran madre, gehen wir morgen
á misa?«

		»Nein, Kind. In Deutschland – bei uns wenigstens – ist das nicht
Sitte.« [bookmark: page22]

		Erstaunt lief der lebhafte Knabe abermals zur Mama und
berichtete, daß die Großmutter nicht zur Messe gehe. Dolores
erschrak und faßte den Arm ihres Gatten fester.

		Carlos Göhring biß sich auf die Lippen und beruhigte seine Frau:
»Rege dich nur nicht auf, Dolores. Solche und noch schlimmere Dinge
werden kommen. Aber ich halte zu meiner kleinen Dolores. Carlito,
bleib bei Papa und Mama.«

		Dann ging es in den Fahrstuhl, und im Nu war man auf dem
Oberlande, der Falm.

		»Gleich sind wir zu Hause,« bemerkte Carlos.

		»O, wie entzückend ist von hier oben die Aussicht auf das Meer!«
rief die Spanierin und blieb an der Mauer stehen, welche die
Schutzwehr der Straße nach dem Felsen zu bildete.

		Der Director fragte: »Gefällt Ihnen Helgoland, Dolores?«

		»Ja, Papa, jetzt gefällt es mir.«

		»Sie werden von Ihrem Balkonzimmer diesen Blick den ganzen Tag
genießen können.«

		»O wie herrlich! Und wie schön muß es in der Nacht sein!«

		»Ja,« meinte die Directorin trocken, »wenn es so warm ist wie
heute. Aber wenn es weht und stürmt …«

		»Gibt es viele Stürme hier?« fragte Dolores ihren
Mann.

		Statt seiner versetzte die Schwiegermutter: »Ich denke,
daß es stürmen kann.«

		Noch einige Schritte, und sie standen vor der »Villa Hansa«.
[bookmark: page23]

		»Hier wohnen wir, meine süße Dolores.«

		Die Spanierin lächelte wehmüthig, als sie in das Haus trat.
Leise flüsterte sie Carlos zu: »Es wird Sturm geben.«

		»Ich bin an deiner Seite, niña
mia.« [bookmark: text1]F1

		»Ich weiß, Carlos. Aber ein noch Stärkerer muß dir
beistehen.«

		[bookmark: page24]

			[bookmark: foot1]Meine Kleine.


	
		
		Zweites Kapitel.

Theodor und Hans

		Theo und Hans Payens kamen etwa eine
Viertelstunde später zur Villa Hansa. Sie hatten statt des
Personenaufzuges die große Steintreppe auf das Oberland benutzt,
denn zuerst galt es, sich über das Nothwendigste einmal
auszusprechen. Und was scheint zwei Jünglingen von lebhaftem
Naturell, die einander herzlich zugethan sind, nicht alles der
Mittheilung werth! Der alte Satz, daß Freundschaft nur unter
Gleichen bestehen könne, wurde hier insofern Lügen gestraft, als
Theodor, der Sohn des reichen Bankdirectors aus Hamburg, eine ganz
andere sociale Stellung einnahm als der arme Waisenknabe und
Schiffer. Ebenso war natürlich der Primaner vom Johanneum der
großen und verkehrsreichen Handelsstadt seinem Kameraden, welcher,
noch nicht 15 Jahre alt, die Dorfschule der Insel verlassen hatte,
an Bildung weit überlegen. Aber Hans Payens war ein ungewöhnlich
kluger Junge. Er lernte und studirte vieles für sich allein, und
sein bemittelter Freund ließ es nicht an materieller Unterstützung
fehlen, um die Bildung des Schifferknaben zu heben und zu leiten.
Beide Freunde standen in gleichem Alter. Vor fünf Jahren, als
Göhrings auch die Sommerferien auf Helgoland zubrachten, hatte Theo
– damals [bookmark: page25]
ein schwächlicher Knabe in schwarzem Sammetanzuge mit großem,
weißem Klappkragen – auf der Landungsbrücke gespielt. Ein
plötzlicher Windstoß führte seinen Pariser Strohhut über das
Geländer; Theo, dem von der Mutter des öftern eingeschärft war, den
neuen Strohhut zu schonen, lief dem Hute nach und hoffte ihn mit
seinem Stocke von einer Bootstreppe aus wieder zu angeln, denn die
Fluthwellen trieben das kostbare Kleinod neckisch bald unter die
Holzbrücke, bald wieder ein Stücklein vom Pier abseits. Nach dem
zweiten oder dritten Angelversuche lag Theo mit seinem Sammetanzuge
auch im Salzwasser. Seine Gouvernante erhob ein
Zetergeschrei – denn der Knabe konnte nicht schwimmen. »Eine
schwierige Geschichte,« sagten einige Schiffer, »die Fluth drängt
ihn zwischen die Bohlen der Brücke, und wenn eine Welle kommt,
zerbricht sie ihm an den Holzplanken das Genick. Da kann auch
keiner hinein – bei dem Wasserstande ist es unmöglich!«
Während Mademoiselle Jeannette lamentirte und einige Männer
Stangen, Seile und Rettungsgürtel holten, sprang ein kräftig
gebauter Knabe ins Wasser und schwamm auf Theo zu. »Hans,« rief ein
alter Schiffer, »du kommst selbst unter die Brücke! Versuch
den Jungen weiter abzustoßen, ehe du ihn packst, sonst wirft eine
Welle euch gegen die Planken und zerbricht euch beiden die …
Zum … Kerl, Payens! Stoß ihn erst zurück, die Strömung reißt
euch gegen die Treppe … so, recht! Mach gau, Jung', ehe die
andere Welle kommt!«

		Athemlos schauten eine Menge Badegäste und Schiffer dem
Schwimm-Manöver des tapfern Knaben zu. Aber das Werk gelang. Nach
einigen Minuten standen der Gerettete [bookmark: page26] und der junge Held triefend auf der
Brücke. Die Direktorin Göhring, welche vor dem sogen. Reimers'schen
Kaffeetrichter bei der Kurmusik gewesen, stürmte mit einigen
Verwandten und Bekannten auf Theodor zu. Man hätte denken können,
die Damen wollten ihn mit Küssen und Zärtlichkeit wieder trocknen
und wärmen. Der Retter war verschwunden; erst am Abend erinnerte
man sich seiner. Bankdirector Göhring empfing ihn in einer Art
feierlicher Audienz und händigte ihm nach einer wohlgesetzten Rede
ein Portemonnaie mit etlichen Zwanzigmarkstücken ein. Hans Payens
erklärte, er habe nur seine Pflicht gethan, und gab zu verstehen,
wie ihm die herablassende Höflichkeit des Directors wehe that. Der
auch im Zimmer anwesende Bruder des Directors, Senator Göhring, war
jedoch klug genug, den armen Jungen zur Annahme des Geldes zu
bewegen. Er hatte von dem alten Pastor Köster gehört, Hans sei ein
Waisenknabe und bewohne mit seiner ältern Schwester, die im
Conversationshause hinter dem Buffet diente, ein kleines, elendes
Häuschen.

		Seit jenem Tage waren Hans und Theo treue Freunde. Jeden Sommer,
wenn Göhrings nach Helgoland kamen, spielten, segelten und fischten
sie zusammen. Anfangs sahen auch der Director und seine Frau gnädig
auf den Retter ihres Kindes herab, allmählich aber hielten sie die
Freundschaft für »unpassend«. Als Theo größer geworden und fast
erwachsen war, sank das Thermometer der elterlichen Huld für den
Schifferjungen jährlich um mehrere Grade. Aber die Jugendfreunde
hielten treu zusammen, und sie fühlten, daß sie in den Augen Gottes
recht daran thaten. Was Wunder also, daß sie auch in diesem Sommer
vom ersten [bookmark: page27]
Momente ihres Wiedersehens an ein Herz und eine Seele waren!

		Hans hatte sich zu einem schönen, blühenden Jüngling entwickelt;
Theo trug schon einen leisen Zug von großstädtischer Blasirtheit in
seinem Antlitze, obwohl er weit davon entfernt war, vornehm thun zu
wollen. Unvermerkt hatten der frühe Genuß des Reichthums und das
Wohlleben im Elternhause ihm die erste kindliche Jugendfrische
genommen. Die Insulaner, welche den beiden Freunden begegneten,
grüßten Theo sehr herzlich. Es gefiel ihnen, daß der reiche Städter
so einfach und ungenirt mit einem der Ihrigen verkehrte. Auch Theo
hatte für alle Bekannten, zumal für die jungen Burschen, ein
freundliches Wort.

		Vor der »Villa Hansa« wollte sich Payens verabschieden. Aber
Theodor wollte, daß er erst bei ihm ein Glas Wein trinke.

		»Wenn mich dein Vater sieht!« meinte der Helgoländer.

		»Pah, was thut's! Wir gehen in mein Zimmer hinauf.«

		»Ich weiß aber doch nicht, Theo …«

		»Ich will mal sehen, ob einer wagt, dir ein böses Wort zu
sagen!«

		»O meinetwegen bin ich nicht bange. Es ist nur, damit
du keine Unannehmlichkeiten hast. Deine Schwägerin ist auch
eine so vornehme Dame …«

		»Die kleine Dolores thut keinem Menschen was. Nein, Hans, wenn
ich will, daß du bei mir bleibst, hat keiner ein Wort
dagegen zu sagen.«

		Er stieß die Hausthüre auf und schob den Freund hinein. Kurz
begrüßte er die alte Anke Jaspers, welche seit Jahren [bookmark: page28] die Villa
bediente, und begab sich dann mit Hans auf sein Zimmer im zweiten
Stock. Es lag nach der Falm hinaus und gewährte einen herrlichen
Blick auf die Häuser des Unterlandes, die Rhede und den Hafen, die
Düneninsel und das blau schimmernde Meer gen Südosten.

		»Wie schön deine kleine Heimat ist!« rief Theo am Fenster aus;
»jedes Jahr macht mich dieser Anblick wieder so froh! Oder ist es
die köstliche Seeluft und der Lichtglanz – oder – oder du, Hans,
mein Freund, mein Sonnenschein?«

		Sie fielen sich um den Hals, sprachen kein Wort und fühlten
beide, daß alles noch war wie im vergangenen Jahre.

		Darauf suchte Theodor nach seinem Koffer. Sein Blick schweifte
über den Tisch, der die Mitte des Zimmers einnahm – was war denn
das? Da stand ein zierlich geschnitztes Vollschiff mit
vollständigem Takelwerk und sonstiger Ausrüstung. Vom Topmaste
prangte eine Miniaturflagge grün-roth-weiß, in den Helgoländer
Farben, und von der Gaffel die Hamburger Flagge mit der weißen Burg
und ihren drei Thürmen in rothem Grunde.

		»Wie kommt die Bark hierher?«

		»Es ist ein richtiges Vollschiff. Rathe mal, Theo!«

		Der junge Göhring sah von dem Schiffe auf seinen Freund, und von
Hans wieder auf das Schiff.

		»Hans,« rief er dann, »du hast doch nicht meinetwegen Geld
ausgegeben?«

		»Wo denkst du hin! Nicht doch: selbst geschnitzt habe ich das
Schiff.«

		»Aber Hans!« Und aufrichtig gerührt drückte er dem [bookmark: page29] Freunde die Hand.
Sie setzten sich auf die Fensterbank und musterten das Kleinod vom
Top bis zum Kiel und vom Bugspriet bis zum schöngemalten Heck,
welches den Namen und die Heimat in goldgelben Lettern trug:

		Theodor und Hans.

Helgoland.

		Theo war ganz entzückt. Kein Segel, keine Wanten, kein
nothwendiger Strick, keine Schote konnte an dem Takelwerk vermißt
werden. Das Verdeck trug mehrere aufgebaute Kappen.

		Hans erklärte: »Hier der Eingang zur hintern Kajüte, hier zum
Volklogis, hier ist die Kombüse. Da – siehst du – die große Luke
zum vordem Laderaum – schau, man kann sie abheben. Du kannst hier
Sand als Ballast hineinthun, wenn das Schiff nicht gut zu Wasser
liegt. Das da ist die andere Luke …«

		»Das muß dich ja eine Riesenarbeit gekostet haben, Hans!«

		»Als du im vergangenen September abreistest, schnitzte ich ein
grobes Modell, den Rumpf ganz aus einem Stück. Das gefiel mir aber
sehr wenig. Nicht doch! sagte ich, das ist zu roh für Theo. Ich
ging also zu Jasper Jaspers – dem Bootmacher, weißt du – und
schaute mir die richtige Art genau ab. Ich wollte alles ordentlich
mit Kiel, Hölzern, Spanten und Rippen ausarbeiten. An den langen
Winterabenden, wenn ich nicht vom Schellfischfang zu müde war,
schnitzte und nagelte ich. Ende Mai ist die ›Theodor und Hans‹ vom
Stapel gelaufen.«

		»Eine fleißige Arbeit, Hans, und – eine künstlerische!« [bookmark: page30]

		»Und nützlich ist sie mir gewesen. Weißt du noch, Theo,
als du mir beim Abschied sagtest: Hans, geh nicht in die schlechten
Kneipen, wenn der Winter kommt!?«

		»Ja, darum bat ich dich.«

		»Nun sieh, deshalb habe ich die meisten Abende bei meiner
Schwester gesessen und an dem Vollschiffe geschnitzt.«

		Theodors Augen wurden feucht. Er dachte daran, wie er selber den
Winter zugebracht hatte. »Eines solchen Freundes bin ich nicht
werth!«

		Hans stand, die Arme in die Hüften gestemmt, vor ihm und
amüsirte sich: »Du fängst an zu weinen? Nicht doch, Theo!«

		Ausweichend versetzte der andere: »Wer soll denn nun Kapitän
werden?«

		»Entweder du – und dann gehe ich als erster Steuermann mit; oder
ich werde Kapitän und du bleibst als reicher Rheder zu
Hause. Nein, wir müssen zusammen bleiben …«

		»Das denke ich doch auch, Hans!«

		»O,« meinte Payens, und jetzt ließ er den Kopf hängen,
»wenn das doch möglich wäre!«

		»Würdest du mit mir gehen?«

		»Bis nach … o, wohin du willst. Aber nicht doch! Ich bin zu
ungebildet, um dein Freund zu sein.«

		»Du weißt, daß ich so etwas nicht hören mag. Wenn Papa nichts
dagegen hätte, würdest du schon lange bei mir in Hamburg sein.«

		»Ich wollte mich zufrieden geben, dir die Stiefel zu putzen. Und
wenn du Soldat wirst – das mußt du doch werden, nicht?«

		»Ein Jahr lang.« [bookmark: page31]

		»Gut, wenn du Soldat bist und es gibt Krieg, dann – dann – werde
ich deutsch und gehe mit dir in die Schlacht. Wenn sie dich
todtschießen, will ich auch nicht mehr leben.«

		»Und ich«, unterbrach ihn Theodor mit flammenden Augen, »will
doch sehen, wer es wagen wollte, uns zu trennen! Ich bleibe jetzt
ein paar Wochen hier, und wenn ich wieder abreise, dann …
dann … dann … wollen wir … dann wird sich finden,
was mit meinem besten Freunde geschieht!«

		Er wußte selber nicht, wie er den Satz zu Ende führen sollte,
und seine erhobene Stimme sank bei den letzten Worten. Beide
Freunde hatten sich in Begeisterung hineingeredet. Sie standen in
dem wundervollen Alter, welchem die Freundschaft wahre Liebe,
aufrichtige Herzenssache ist und wo noch nicht der kalte,
berechnende Verstand dazwischen tritt mit seinen tausend Warum und
Aber. Der Umstand, daß ihre Freundschaft von den Eltern Theodors
mit scheelen Augen angesehen wurde, machte ihren Bund nur noch
inniger, romantischer. Theodor war für Hans eine Art von höherem
Wesen. Seine Bildung und seine ganze Lebensstellung machten das
erklärlich. Nicht als ob der Helgoländer auf den Geldbeutel des
jungen Hamburgers speculirt hätte – dazu war seine Liebe viel zu
selbstlos. Die Ueberlegenheit Theodors war eben ein Factum, das auf
die persönliche Neigung des Insulaners naturgemäß von Einfluß war.
Auf der andern Seite bewunderte der Städter den Fischerknaben als
ein vollendetes Bild sympathischer, unverdorbener Jugendschönheit
und als einen Gefährten, dessen natürliche Klugheit und
ungezwungenes Benehmen ihn nach dem Verkehre mit seinen [bookmark: page32]
Standesgenossen wunderbar erfrischten und aufheiterten. Ob ein
solches Verständniß von Dauer sein könne, danach fragten sie nicht.
Was sie beglückte, das mußte nach ihrer Ansicht auch in den Plan
der Vorsehung aufgenommen sein. Aber auch hier sollte sich zeigen,
daß die Gedanken der Menschen nicht die Gedanken Gottes sind. Wohl
ihnen, wenn sie noch eine Zeitlang in der Sonne der
Jugendfreundschaft wandeln dürfen, bevor die Romantik des Herzens
in den Kämpfen des Lebens dem nüchternen Verstande erliegt! Auch
das ist eine Fügung Gottes, daß manche Menschen erst spät
lernen, den Nächsten mit dem speculirenden Blicke zu betrachten:
was habe ich an dir, und wieviel verlangst du von mir? Nein, Theo
und Hans hatten diese Bilanz noch nicht gezogen – ihr Credit und
Debet bestand in gemeinsamen Interessen.

		Das Segelschiff ward wieder auf den Tisch gestellt, und Theo
öffnete seinen Koffer.

		»Rathe mal,« sagte er, während er den Deckel zurückschlug, »was
ich Hans Payens mitgebracht habe.«

		»Schon wieder etwas? Im Mai zu meinem Geburtstage schicktest du
mir erst die gestrickten Jumpers.«

		»Ach, die langweiligen Wollhemden …«

		»O nicht doch! Sie sind sehr warm. So feine Wolle und so schöne
Farben hab' ich noch nie gesehen. Die jungen Burschen nannten mich
den ›Hollunderprinzen‹, als ich mit dem blau und weiß gestreiften
Jersey zu Klas Janssens Hochzeit kam …«

		»So ist's recht. Du bist auch ohne den Jersey der schmuckste
Bursch auf der Insel.« [bookmark: page33]

		»Nicht doch, Theo!«

		»Hat dir das noch keine … ich wollte sagen: Rathe mal, was
in diesem Paket ist.«

		Er hielt ihm eine lange Rolle hin. Hans antwortete sofort mit
strahlenden Augen: »Das ist … das sieht ja aus wie ein
Kieker!«

		»Recht gerathen. Es ist ein Fernrohr in schönem Lederetui.«

		»Für mich, Theo?«

		»Na, für wen denn sonst! Natürlich hab ich den Kieker, wie du
das Dings nennst, noch gestern Abend bei Campbell gekauft.«

		»Das ist aber ein prachtvoller. Der muß ja schrecklich theuer
gewesen sein, Theo.«

		»Das geht dich nichts an.«

		Hans hatte das Instrument bereits ausgezogen und ging ans
Fenster. Dort richtete er das Fernrohr auf die Düne. »Aber so
etwas, Theo! Ich glaube, selbst der Rollmops hat keinen solchen
Kieker.«

		»Der Rollmops?«

		»So nennen wir den kleinen, dicken Commandeur der Coast-Guards.
Wahrhaftig, Theo … ich sehe Reimers mit seiner Flinte drüben
auf der Düne. Sein Hund ist bei ihm … Theo, so'n Kieker hat
ganz gewiß der Gouverneur nicht mal.«

		»Ich habe noch etwas, Hans. Thu mal deinen Lederriemen ab!«

		»Meinen Gürtel?«

		»Jawohl. Ich habe hier einen feinen, neuen … mit silberner
Schnalle.« [bookmark: page34]

		»Theo, die rostet ja, sobald Seewasser dran kommt.«

		»Du trägst sie nur an Land. Im Boot behältst du den alten
Riemen.«

		»Das ist auch wahr.«

		Nun wurde der Gürtel angelegt.

		»Paßt er?«

		»Er kneipt nicht genug, Theo.«

		»Wieso?«

		»Er ist von Gummi, nicht?«

		»Natürlich.«

		»Ich muß mich erst daran gewöhnen. Man kann aber besser Athem
holen … merk' ich … und schön ist er. Die Schnalle würde
meiner Schwester gefallen.«

		»Wie geht es der, noch nicht verlobt?«

		»Nein, sie will nicht. Sie ist aber ganz wohl.«

		»Ich habe für Anna ein buntes Kopftuch in meinem großen Koffer,
der noch nicht heraufgebracht ist. Ich geb' es dir morgen.«

		»Du mußt es ihr selbst geben, Theo.«

		»Das ist besser, du hast recht. Morgen Abend komme ich zu euch.
Euer niedliches Häuschen mit den gemüthlichen Stuben ist der
schnuckerste Platz auf der Welt. Lebt dein Canarienvogel noch?«

		»Jawohl. Theo, der Kater, auch.«

		»Theo muß allmählich alt werden,« meinte der menschliche
Theo.

		»Auf einem Auge ist er blind.«

		»Wenn er eingeht, schicke ich dir einen Hund aus Hamburg.«
[bookmark: page35]

		»Nicht doch, Theo …«

		»Oder besser, du besuchst mich endlich mal und suchst dir selbst
einen aus.«

		»Ja, wenn ich mal aufs Festland kommen könnte!«

		»Werde ich schon arrangiren. Aber … Bomben und Granaten,
das ist doch zu stark; nun habe ich den Rauchtabak für dich zu
Hause vergessen! Bloß die Pfeife finde ich … na, da gebe ich
dir von den Cigarren in meinem großen Koffer. Du mußt aber bis
morgen Geduld haben.«

		Hans wurde roth über das ganze Gesicht. So eine Freigebigkeit!
Er wollte gerade eine längere Rede versuchen, als es anklopfte.

		»Herein!«

		Anke Jaspers stand in der Thüre: »Herr Theo, Papa und Mama und
Herr Carlos und alle fragen nach Ihnen. Es ist Zeit zum Essen.«

		Hans griff nach seiner Mütze. Unwirsch sagte Theodor: »Ich habe
auf der ›Cuxhaven‹ einen starken Lunch gehabt. Ich habe keinen
Appetit.«

		»Aber man fragt nach Ihnen. Herr Director hat mich
'raufgeschickt.«

		»Bestellen Sie, ich käme nicht mit zu Bufe.«

		»Thu das nicht,« rieth Hans, »dein Papa würde sehr böse
werden.«

		»Meinst du? Wenn ich aber keinen Appetit habe und mit dir
plaudern will? Anke, wir trinken hier ein Glas Wein und …«

		»Nicht doch, Theo! Dein Papa wird ganz fünsch, und er hat
recht.« [bookmark: page36]

		»Ja, Herr Theo, er ist schon bös. Und der kleine Neffe
verlangt auch nach Ihnen.«

		»Ich kann doch nicht in meinem Reiseanzug zu Buse ins Restaurant
gehen!«

		»Dann kleiden Sie sich um. Ich will Papa sagen, Sie kämen gleich
nach.«

		»Theo, du mußt gehen – mir zu liebe. Wir treffen uns
nachher. Ihr kommt ja zum Kaffee nach Reimers Pavillon.«

		»Na, gut denn. Anke, sagen Sie Papa, ich sei gleich fertig.«

		Er hielt Hans bei sich, bis er Toilette gemacht, was übrigens
ziemlich lange dauerte. Dann gingen sie miteinander fort. Erst vor
dem Bufeschen Restaurant nahmen sie Abschied – auf eine
Stunde, wie sie meinten.

		Die Familie saß schon bei Tisch und zwar mit dem Regierungsrath
von den Blenden und einem Herrn aus Dresden, dem Theodor
vorgestellt wurde, nachdem ihn sein Vater stirnerunzelnd begrüßt.
Der Dresdener hieß Dr. von Sechow und war der Helgoländer
Badegesellschaft unter dem Namen Dr. Lexikon bekannt. Dieser Titel
hatte folgenden Grund. Sechow besaß eine erstaunliche Belesenheit
und ein noch erstaunlicheres Gedächtniß. Daher war er, wenn irgend
eine Frage aufs Tapet kam, fast immer bereit, über den Fall
Auskunft zu geben. Entweder hatte er den Gegenstand wirklich
studirt, oder er wußte die Sache so zu drehen, daß er seine
Wissenschaft doch noch während der Discussion anbringen konnte. Er
handelte übrigens nicht aus Motiven der Eitelkeit, sondern weil er
ein vollendetes Original war. Was konnte er im Grunde dafür, daß er
ein ebenso natürliches Interesse an dem neuesten amerikanischen
Dampfpfluge fand [bookmark: page37] wie an Major v. Egidys Frage, ob wir noch
Christen seien? Oder daß ihn eine Patentangel des guten Professors
Bohrmann ebenso begeisterte wie Helmholtz' Untersuchungen über die
Schallwellen. Er kannte eine Gesellschaft von jungen Herren trotz
seiner 57 Jahre von dem unglücklichen Lose der Frauen in
Konstantinopel eine Stunde lang unterhalten, aber auch mit
derselben Leichtigkeit einem englischen Admiral das Verhalten Leos
XIII. gegenüber der französischen Republik analysiren. Ein
astronomisches Werk von Secchi citirte er, als ob es sich um ein
Drama von Shakespeare handle, und wenn er über den Stand der
orientalischen Studien befragt wurde, gerieth er ebensowenig in
Verlegenheit, wie wenn die Directorin Göhring seine Ansicht über
den Fortschritt der Wagnerschen Harmonielehre gegen Karl Maria von
Weber zu hören verlangte. Mit den Damen sprach er über Wolffs und
Ebers' Romane, mit Künstlern über Wereschtschagins Motive und
Makarts Farbentechnik, mit Offizieren über das neueste
Infanteriegewehr-Modell – wobei er eine Bleistiftskizze auf seine
Manschette zeichnete – und mit Hamburger Finanzmännern über
Agiotage und Kaffeeconjuncturen.

		»Der Herr ist Studiosus, vermuthe,« äußerte sich Dr. Lexikon,
als Theodor ihm seine Verbeugung machte.

		»Primaner,« erwiderte der Director; »später, hoffe ich, verlegt
er sich aufs Jus.«

		» Sis mihi mollis, invenis
ornatissime,« [bookmark: text2]F2 sagte der Doctor und reichte dem
jungen Manne die Hand.

		Theodor kam zwischen ihm und dem kleinen Carlito zu [bookmark: page38] sitzen. Mit
letzterem und der jungen Frau Göhring redete das Lexikon natürlich
nur spanisch.

		»Sie haben jetzt Ferien, vermuthe,« wurde Theodor gefragt.

		»Jawohl, Herr Doctor, und ich hoffe, mich gründlich an der See
auszulüften.«

		»Das ist ein guter Vorsatz; den führen Sie nur aus: Deus mihi haec otia fecit [bookmark: text3]F3, würde
Virgil sagen.«

		»Helgoland ist der rechte Platz dafür.«

		»Nicht nur, weil man sich hier gut amüsirt. Nein, die Luft thut
es.«

		»Das glaube ich auch bemerkt zu haben,« meinte die Directorin;
»die Luft kurirt mein nervöses Kopfweh besser, als es die Seebäder
thun.«

		»Ganz erklärlich, meine Gnädige. Der Salzgehalt der Nordsee ist
so stark, daß der Reiz des Seewassers auf die Haut eine heftigere
Reaction hervorruft, als man gewöhnlich annimmt. Zartere
Constitutionen werden dadurch ermüdet. Die Ermüdung hat
Appetitlosigkeit im Gefolge, und andauernde Appetitlosigkeit
schwächt erklärlicherweise das System.«

		»Jetzt kann ich mir erklären, warum ich die Bufesche Küche, die
alle Welt sonst in den Himmel hebt, gar nicht goutiren kann!« Dabei
nahm sie ein Stück Zungenroulade.

		»Hat der Badearzt Sie nicht vor dem Baden gewarnt, meine
Gnädige? Wenn ich mich nicht in meiner Diagnose täusche, so müssen
sich Frau Director auf die Luftbäder beschränken. Der Ozongehalt
und die Salze, welche den Lungen durch die Endosmose … was
haben Sie, Herr Göhring?« [bookmark: page39]

		Carlos Göhring hatte seinen Kneifer auf den Boden fallen lassen
und dabei war das rechte Glas zerbrochen.

		»Das ist aber recht fatal!« rief er. »Ich habe kein Reserveglas,
und der Optiker auf der Insel wird mir kaum helfen können.«

		»Wir gehen nach dem Essen eben auf mein Zimmer,« versetzte Dr.
von Sechow; »ich nehme zur Vorsicht immer ein Assortiment Gläser
mit: vielleicht paßt Ihnen eines. Sehen Sie, ich brauche zwei
Brillen, eine zum Lesen und eine für gewöhnlich. Dabei sind meine
Augen ungleich – macht also vier Gläser. Sie begreifen, daß da
nicht nur Vorsicht, sondern auch Auswahl die Mutter des
Brillenfutterals sein muß.«

		»Was Sie aber für Ueberfracht auf der Reise haben
müssen!« meinte der Regierungsrath.

		»O bei mir habe ich nur einen Handkoffer und eine
Ledertasche. Ich pflege aber eine Kiste mit dem erst in zweiter
Linie Nothwendigen per Fracht vorauszusenden.«

		»Sie kamen aber doch vor vierzehn Tagen mit einem großen,
länglichen Stücke an. Es sah aus wie ein riesiger Sonnenschirm in
einem Leinwandüberzug.«

		»Das war mein Strandzelt, Herr Regierungsrath. Ich habe es
bisher noch nicht ausgepackt. Es ist heute ja der erste windstille
Tag. Morgen nehme ich es mit auf die Düne. Zwölf Personen haben gut
darunter Platz.«

		»Wenn morgen Brise genug wäre,« sagte der Director, »so möchte
ich auf den Makrelenfang. Das wird meine Schwiegertochter und den
Kleinen interessiren.«

		Aber Carlito rief über den Tisch: » Gran
padre, ich will morrrgen die Kirrrche sehen.« [bookmark: page40]

		»Da ist nichts zu sehen. Junge,« erwiderte der Großpapa
ärgerlich; »die hiesige Kirche ist ein langweiliger Bau, und das
Innere nicht der Rede werth.«

		Dr. von Sechow meinte: »Die geschnitzten Schiffe könnten unsern
kleinen Freund interessiren. Da kann er alte Heringsfahrer und
Walfischfänger von der Decke herunterhängen sehen mit Segeln und
bunten, halbverblichenen Fahnen. Mañana
iremos nosotros dos, oh Carlito?« [bookmark: text4]F4

		»Ich will die Virgen santísima
[bookmark: text5]F5 besuchen,«
tönte es von Carlitos Lippen. Seine Mama schaute ihren Gatten
besorgt an, denn der Directorin stieg das Blut zu Kopf.

		»Es gibt hier keine Virgen santísima, muy
querido mio,« [bookmark: text6]F6
erklärte das Lexikon; »das letzte Marienbild wurde zur Zeit der
Reformation, welche von Schleswig herüberkam, durch einen
Dominikanerpater entfernt …«

		Er hielt inne, denn er sah, daß das Kind ihn nicht verstand.
Noch einmal versprach er dem Jungen, ihm morgen früh die Kirche
zeigen zu wollen. Als Carlito aber wieder auf seine Messe kam,
bemerkte der Papa: »Hier gibt es keine Messe, Carlito; warte, bis
wir in Hamburg sind.«

		»Da wohnen wir auch sehr weit von der katholischen Kirche,«
fügte die Directorin hinzu, »und meine Schwiegertochter wird
schwerlich, wie sie es drüben gewohnt war, ihrer Devotion
folgen können.«

		Dolores antwortete freundlich: »O ich scheue den Weg nicht, wenn
er auch weit ist.« [bookmark: page41]

		»Wir werden sehen,« meinte die Schwiegermutter; »jedenfalls
haben Sie hier aus Helgoland keine Gelegenheit, Messe zu hören.
Bitte, Herr Regierungsrath, darf ich Sie um den Pfeffer
bemühen?«

		Das Lexikon, das eben alles wußte, ließ sich vernehmen: »Frau
Director erlauben, daß ich hier einen kleinen Irrthum berichtige.
Es wird augenblicklich auf der Insel doch die römische Messe
gelesen …«

		»Das wäre aber … wo denn, bitte ich Sie!« Dabei streute sie
den Pfeffer neben statt auf ihren Teller.

		»Sie kennen doch die Zichys aus Wien, meine Gnädige? Die
gräfliche Familie hat einen Hauskaplan, der jeden
Morgen …«

		»Messe singt? Unmöglich!«

		»Er liest sie wenigstens, meine Gnädige, und zwar in einem Saale
des Conversationshauses. Da könnte also Ihre Frau Gemahlin, Herr
Göhring …«

		»Nichts da,« protestirte die Directorin; »so etwas ist bei uns
nicht Mode!«

		»Nun, meine Gnädige, Ihre Frau Schwiegertochter als Katholikin
wird andere Bedürfnisse haben als Sie.«

		»In einem nichtkatholischen Lande würde man Anstoß geben, Herr
von Sechow, wenn man in die Messe liefe.«

		»Aber in Guatemala«, sagte Dolores, »gehen die Engländer auch in
ihre Kapelle.«

		»Das ist etwas anderes, Dolores. Sie leben hier unter uns, d. h.
in einer protestantischen Familie.«

		Allmählich wurde das Thema ungemüthlich. Dolores traten die
Thränen in die Augen, und der kleine Carlito [bookmark: page42] starrte seine Großmama mit
erstaunten Augen an. Carlos Göhring unterhielt sich plötzlich mit
seinem Vater über etwas Geschäftliches. Theodor verwünschte
innerlich den Eifer der Mutter; denn seine Schwägerin that ihm im
Grunde leid, obwohl er auch nicht begriff, wie sein Bruder eine
Katholikin hatte zur Frau nehmen können.

		Zum Glück machte Herr von den Blenden die Bemerkung: »Graf Zichy
erzählte mir heute früh, daß sie übermorgen abreisen wollten.
Morgen gedenken sie noch das Diner beim Gouverneur
mitzumachen.«

		Die alte Göhring athmete auf. Dolores ebenfalls; denn jetzt kam
man auf die Gastfreundschaft und Liebenswürdigkeit von Sir Terence
und Lady O'Brien zu sprechen. Vom Gouverneur wandte man sich dann
nach Indien, und während des Desserts war man beim Buddhismus
angelangt, ein Thema, welches dem Lexikon Gelegenheit bot, einige
philosophische Bemerkungen über das Nirwana einzuflechten.

		Endlich hob man die Tafel auf und spazierte durch die
Siemens-Terrasse und Queen-Street zum Reimerschen Kaffeepavillon am
Strande.

		[bookmark: page43]
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		Drittes Kapitel.

Doctor Lexikon

		Hans Payens hatte den ganzen Abend vergeblich
auf seinen Freund gewartet. Wohl sah er ihn nach dem Essen mit
einer größern Gesellschaft den Kaffee nehmen, doch als die
Herrschaften aufbrachen, wurde er von seinem Beobachtungsposten
hinter dem Musiktempel aus gewahr, wie Theo mit seinem Vater und
einigen andern Herren verschwand. In frühern Jahren waren die
beiden gegen Sonnenuntergang immer noch miteinander ausgesegelt.
Hatte Theo das vergessen? Oder gefiel ihm seine vornehme
Gesellschaft jetzt doch besser? Traurig wandte Hans sich ab und
ging zu einigen Kameraden, die ihn neckten: »Wo ist denn dein
Hamborger abgeblieben? Hast du gesehen, wie liebenswürdig er mit
den schönen Fräuleins da drüben am Tische war? Paß man auf, daß er
dich nicht über einem von den Mädchens vergißt. Bald wird er sich
eine Braut holen, am End' die Tochter von dem Berliner
Commercienrath. Dann kommt Geld zu Geld, und du – hast das
Nachsehen. Verlier deine Uhr nicht, Hans, eine neue giebt's
nicht.«

		»Aber 'n schönen Kieker hat er mir mitgebracht, und sonst noch
eine Menge Sachen; hier die Piep auch,« sagte Hans. [bookmark: page44]

		Er holte seine Pfeife heraus, und die neidische Bewunderung der
Kameraden tröstete ihn etwas über den Spott.

		Theodor hatte übrigens den armen Hans durchaus nicht vergessen,
aber sein Vater hatte es so eingerichtet, daß ihn der Professor
Bohrmann, der schon wieder von seiner Expedition zurück war, sofort
nach dem Kaffee mit Beschlag belegte und auf sein Zimmer nahm, um
dem vorausgesetztermaßen höchst lernbegierigen Primaner einige
Tabellen zu zeigen, auf welchen der Gelehrte die Fortbewegung der
Fische und Mollusken graphisch dargestellt hatte.
Selbstverständlich wiesen die Tabellen die nunmehr glücklich zum
Abschluß gebrachten Resultate langjähriger Beobachtungen aus,
selbstverständlich heuchelte Theo das größte Erstaunen und die
anerkennendste Bewunderung, und selbstverständlich blieb der
Professor nicht bei den Tabellen, sondern kam von diesen auf die
Beobachtungsmethode, dann auf die Einrichtung der biologischen
Marinestationen und endlich auf die verschiedenen Gründe, die für
und gegen ein derartiges Institut auf der Insel Helgoland sprachen.
Erst als es dunkel geworden war, kam der junge Mann los, und fünf
Minuten nach dem Vortrage Bohrmanns wußte er fast nicht mehr, ob er
zwei Stunden von Sanskritwurzeln oder griechischen Präpositionen
oder von sonst etwas gehört hatte. Nur ein Ausdruck, den der
Professor wiederholt gebrauchte, war ihm im Gedächtniß haften
geblieben, nämlich der in »abyssaler Region lebende Spinax niger Bonaparte«. Er beschloß, Hans Payens
bei der Brücke aufzusuchen, fand ihn aber nicht, sondern fiel dem
Dr. von Sechow in die Hände, der in der sogen. »Gesundheitsallee«
seine Cigarre rauchte. [bookmark: page45]

		» Quo te, Moeri, pedes?«
[bookmark: text7]F7 hielt ihn das
Lexikon nach maronischem Vorbilde an.

		»Guten Abend, Herr Doctor.«

		»Haben Sie Eile, junger Herr?«

		»Nein – aber – das heißt, ich suchte jemanden.«

		»Sonst könnten Sie mir bei meiner Cigarre helfen. Rauchen Sie?
Darf ich bitten … so recht, nehmen Sie die dunklere, die ist
aromatischer. Hier liegt es wirklich am Tabak, nicht an der
Saucirung.«

		»Danke, Schwefelhölzer habe ich. So … danke schön.«

		»Sie werden als Hamburger und Sohn des reichen Directors der
Angelsächsischen Bank bessere Puros gewohnt sein.«

		»Die Cigarre ist vorzüglich, Herr Doctor. Es ist schade, sie
hier im Winde zu rauchen.«

		»Der Wind dreht sich. Wenn er nur nicht über West nach Nord
geht … dann gibt es unsicheres, stürmisches Wetter. Er muß
über Ost laufen, das ist das Rechte. Die meteorologischen
Verhältnisse sind hier ganz andere wie bei uns zu Hause. Auf meinem
Gute z. B …«

		»Pardon – Herr Doctor sind Landmann?«

		»Das nicht, nur Guts besitzer. Ich lebe jedoch meistens
in Dresden.«

		»Darf ich fragen, als was?«

		»Als Privatmann. Ich bin unverheiratet und kann mit meinen
Mitteln so ziemlich meinen Studien, Reisen und Vergnügungen
leben.«

		»Sind Sie … ich meine, welchen Doctor haben Sie?« [bookmark: page46]

		»Ich bin doctor iuris.«

		»Ah so, Sie haben die Rechte studirt.«

		»Nicht auf der Universität, Herr Göhring. Mein eigentliches Fach
war Architektur. Ich erhielt jedoch den doctor iuris honoris causa von Dorpat.«

		»Ja, aber wie ging das zu?«

		»O, ganz einfach. Vor fünf Jahren schrieb ich ein Werk über den
russischen ›Mir‹. Die Frage interessirte mich wegen des innigen
Zusammenhanges der socialistischen Theorien mit dem
Gemeindeeigenthum an Grund und Boden. Die Arbeit brachte mir den
Doctor ein.«

		»Sie mußten dazu aber doch Rechte studirt haben!«

		»That ich auch, aber privatim. Zeit genug hatte ich ja.«

		»Sie müssen ein interessantes Leben führen, Herr Doctor.«

		»O nein, junger Herr. Ich langweile mich oft über die Maßen,
obwohl ich stets beschäftigt bin.«

		»Das kann ich nicht begreifen.«

		»Ich selber sehe es aber ganz klar; sehen Sie, lieber Freund:
ich bin zu gesund und zu kräftig, um lebensmüde zu sein; zu alt, um
jugendliche Begeisterung zu besitzen, und – was das schlimmste ist
– ich habe niemanden, für den ich sorgen könnte.«

		»Ist gerade das letzte das schlimmste?«

		»Freilich.«

		»Mir scheint, Sie sind nur um so unabhängiger.«

		»Sie sind vielleicht zu jung, um mich zu begreifen. Ich bin ein
einsamer Mann.«

		»Sie haben in Dresden und anderswo doch gewiß viele Bekannte?«
[bookmark: page47]

		Der Doctor lachte kurz auf. »Bekannte! Freilich, Hunderte. Aber
niemanden, der mich … na, kurz und gut, es ist, wie ich sage.
Sprechen wir von etwas anderem!«

		Theodor war sehr verwundert. Er wagte jedoch nicht, gegen den
Wunsch des Doctors das Gespräch fortzusetzen. Daher fragte er: »Wo
bringen Sie den Abend zu?«

		»Gewöhnlich gehöre ich zu dem Kreise, der sich zwischen 9 und 10
Uhr im Conversationshause einfindet. Ihre Eltern gehen ja auch
immer dahin. Jedenfalls wird Ihr Papa Sie erwarten.«

		»Er hat mir so etwas gesagt. In den Vorjahren kam ich abends
selten dahin. Ich war lieber mit jungen Leuten zusammen.«

		»Offen heraus gesagt, lieber Göhring, hat mir Ihr Papa das
geklagt.«

		»Aber wie kommt er dazu, Herr Doctor? Ich …«

		»Ja, sehen Sie, Ihr Papa und ich sind alte Freunde. Wir haben
uns hier jetzt schon viele Sommer getroffen. Gestern Abend erzählte
er mir, daß Sie heute Nachmittag anlangen sollten mit Ihrem Herrn
Bruder und dessen Familie. Da sagte ich: ›Dann haben wir ein
jugendliches Element mehr in unserem Kreise.‹ Ihr Papa aber meinte:
›Theodor ist in einem gesellschaftlichen Zirkel kaum zu gebrauchen.
Er hat so seine eigenen Neigungen, lebt gern für sich und –‹
Uebrigens Sie nehmen mir meine Offenheit doch nicht übel? Sehen
Sie, Ihre Frau Schwester, die Gräfin Stormarn – doch Sie sind bös
auf mich!«

		Theo erwiderte, daß ihn diese Mittheilungen seines Vaters an den
Doctor allerdings ein wenig befremdeten. [bookmark: page48]

		Ganz ruhig fuhr Herr von Sechow fort: »Sie müssen sich nicht
wundern, junger Herr. Ihr Papa ist ein ausgezeichneter
Geschäftsmann und ein ehrgeiziger Familienvater. Da Ihr Herr Onkel
bereits Senator ist, kann Ihr Papa es nicht mehr werden. Er
persönlich begnügt sich am Ende recht gern mit seinen Millionen,
will aber jedenfalls mit seinen Söhnen sehr hoch hinaus …«

		»Aber, Herr Doctor …«

		»Lassen Sie mich die Geschichte mal zu Ende bringen. Ist Ihre
Cigarre ausgegangen?«

		»Nein, sie brennt noch, aber …«

		»Und nun«, fuhr der Doctor mit etwas lauterer Stimme fort,
»sieht Ihr Papa, daß sein ältester Sohn eine Katholikin geheiratet
hat, daher zu Hause schwerlich irgend ein höheres Amt erhalten
wird. Ihre Frau Schwester hat einen Offizier – Rittmeister – – wie
wird der avanciren? Da ist nicht immer viel zu erwarten. Sie
dagegen hätten – so meint Ihr Papa – wohl das Zeug, aber nicht die
Neigung, etwas zu werden.«

		»Herr Doctor, ich bitte Sie!«

		»Das ist ja weiter kein Tadel, lieber Freund. Glauben Sie, ich
wollte Sie beleidigen?«

		»Nein, das nicht – indessen Sie kennen mich erst seit sechs oder
sieben Stunden, Herr Doctor, und …«

		»Und lese Ihnen den Text, wollen Sie sagen. O keineswegs! Ich
habe Sie beobachtet, lieber Freund, und – ich bin
Menschenkenner.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« fuhr der junge Mann gereizt
heraus. [bookmark: page49]

		»Nichts, als daß ich bedaure, wie Sie schon in Ihrem Alter
hinter die Geschichte gekommen sind.«

		»Hinter welche Geschichte?«

		»Daß das gesellschaftliche Leben Schwindel und Lüge ist.«

		»Wer sagt Ihnen, daß ich so denke?«

		»Hab' ich unrecht?«

		»Wer sagt Ihnen, Herr Doctor, daß ich alles für Schwindel und
Lüge halte?«

		»Ich habe nicht behauptet ›alles‹, sondern das sogenannte
›gesellschaftliche Leben‹.«

		»Gut, aber Sie können das doch nicht so kühl behaupten.«

		»Wenn ich keine Beweise hätte, nein. Junger Mann, ich habe
einige Ihrer Aeußerungen analysirt, Ihre Gesichtszüge beobachtet,
gesehen, daß Sie einen Freund unter Ihrem Stande haben …«

		»Herr …«

		»Dieser Freund hat Ihnen einst das Leben gerettet, ich weiß es.
Ihr Papa hat mir davon erzählt. Sie sind dem jungen Burschen
dankbar; aber das ist nicht alles: Sie haben ihn lieber als Ihre
vornehmen Freunde. Läugnen Sie es nicht! Ich gebe Ihnen auch den
Grund dafür an: er ist nicht berührt von dem … nun, sagen wir
einmal: nicht parfümirt mit dem Patchouli der ›Gesellschaft‹. Sie
müssen das natürlich als eine Redefigur verstehen.«

		Theodor war so ärgerlich, daß er keine Antwort gab.

		»Und nun«, fuhr der Doctor in seinem ruhigen Tone gelassen fort,
»will ich Ihnen den Hauptgrund angeben, warum ich Sie durchschaue:
mir ging es gerade wie Ihnen.« [bookmark: page50]

		Der junge Mann blieb stehen und starrte den Sprecher an. Herr
von Sechow that einige kräftige Züge, blies den Rauch weit von sich
und legte dann, gleichfalls stehen bleibend, seine Hand auf den Arm
seines Begleiters: »Lieber Freund, setzen wir uns da hinten ein
wenig auf jene Bank. Dort bläst kein Wind. Ich will ein gutes Werk
an Ihnen thun – wenigstens es versuchen.«

		Der Doctor war so geheimnißvoll, daß Theodor wie willenlos
folgte. Als sie sich gesetzt hatten, fragte Sechow: »Haben Sie die
Geduld, einiges aus meinem Leben zu hören? Dann wird Ihr Zorn gegen
mich sich bald legen.«

		»Bin ich denn zornig?« lachte Theo, mit einemmal die Geschichte
von der lustigen Seite auffassend.

		»Wenigstens unangenehm überrascht durch meine Offenheit. Aber
mögen Sie zuhören?«

		»Wenn Sie erzählen mögen, gewiß.« Die Neugier regte sich stark
bei dem jungen Manne.

		»Sehen Sie,« begann der Doctor, »ich bin der Sohn eines vor mehr
denn 25 Jahren oft genannten Diplomaten. Mein seliger Vater, einem
alten sächsischen Geschlechte entsprossen, hat von Anfang der
vierziger Jahre bis zum deutschen Kriege eine nicht unbedeutende
politische Rolle gespielt. Er wurde der Reihe nach zu hohen
Missionen bei den verschiedenen Höfen verwendet. Meine verstorbene
Mutter, die er erst in vorgerücktem Alter zum Erstaunen seiner
Standesgenossen heiratete, war eine Schauspielerin – gleichfalls
ehedem viel genannt und bewundert. Nur ihre sanfte Schönheit und
ihre gesellschaftlichen Talente erzwangen ihr nach langen Kämpfen
Anerkennung in den Zirkeln der Aristokratie. [bookmark: page51] Nach kaum vierjähriger Ehe
starb sie. Ich wurde fremden Händen anvertraut, da mein Vater in
seinem Berufe weder Lust noch Zeit hatte, die Erziehung seines
einzigen Kindes, eines äußerst lebhaften Knaben, zu überwachen.
Gleichwohl wünschte er, mich bei sich zu behalten. So kam es denn,
daß ich mit meinem Hofmeister nach Wien, Petersburg und Paris,
endlich nach London folgte – überallhin, wo mein Vater die
Interessen seines Königs wahrzunehmen hatte.«

		»Wie interessant, Herr Doctor!«

		»Früh hatte ich auf diese Weise mit der ›Gesellschaft‹ zu thun.
Mein Vater mußte ein großes Haus machen, in welchem einer seiner
Schwestern die Honneurs zufielen. Leider leitete mich einige Jahre
lang ein Erzieher, der ein Freund und Gesinnungsgenosse
Schopenhauers war – Sie wissen, wer Schopenhauer ist?«

		»Gewiß, der pessimistische Philosoph.«

		»Ganz recht. Jener Hofmeister nun entdeckte und beförderte in
mir einen gewissen Hang, die Schwächen und Armseligkeiten der
Menschen zu entdecken. In meinen schönsten Jünglingsjahren hatte
ich so bereits den Glauben an die Menschheit verloren, denn ich
lernte sie wegen ihrer Fehler nur verachten, nicht bemitleiden. Ich
hatte in den Kreisen meines Vaters Gelegenheit genug, Stoff für
meine pessimistische Philosophie zu finden. Nebenbei war mein
Hofmeister gar nicht scrupulös, mich hinter dem Rücken meines
Vaters in schlechte Gesellschaft zu führen. Ehe ich mein
zwanzigstes Jahr vollendet hatte, kannte ich die Mysterien von
Paris und London. Diese kurze Bemerkung möge Ihnen andeuten, welch
ein Mensch ich war. Ich wollte auf die [bookmark: page52] Universität gehen, aber da starb
plötzlich mein Vater, und statt eines großen Vermögens, das
jedermann bei ihm erwartete, hinterließ er mir ein verschuldetes
Landgut. Glücklicherweise hatte ich Liebe zu einem Berufe,
merkwürdigerweise zum Baufach. Meine Verwandten schüttelten den
Kopf, aber ich ging aufs Polytechnikum. Während meines zweiten
Studienjahres starb ein reicher Onkel, der mir ein gutes Vermögen
hinterließ. Jetzt war ich auf einmal der Liebling vieler, die mich
seit Eröffnung von meines Vaters Testament in Acht und Bann gethan
hatten. Ich verachtete alle und las als Student vorzugsweise
Lucian, Voltaire und Heinrich Heine. Aber auch sie ekelten mich
schließlich an. Da schien auf einmal eine bessere Zeit für mich zu
nahen. Im Sommer, auf einer Schweizer Reise, lernte ich eine
Lübecker Familie kennen, und in dieser ein junges Mädchen, das
meine heftige Neigung zu erwidern schien. Einer phantastischen
Laune folgend, reiste ich als Ingenieur Hoffmann. Bei unserer
Trennung in Luzern warf ich wie zufällig hin, daß ich im Winter
nach Norddeutschland kommen werde. Da forderte der Vater des
Mädchens mich auf, ihn jedenfalls zu besuchen. Er hatte mir
unzweifelhafte Beweise seines Wohlwollens gegeben. Als ich in
Lübeck wirklich erschien, eröffnete ich dem Alten unter vier Augen,
wer ich sei, erbat und erhielt leicht seine Verzeihung für das
Incognito und obendrein die Hand seiner Tochter Georgine – falls
sie mich liebe. Der Alte erkundigte sich bei Dresdener Freunden
nach meiner Familie und erhielt natürlich eine Auskunft, die ihn
mehr befriedigte, als es der namenlose Ingenieur Hoffmann hätte
thun können. Es gelang mir nun, den Vater für die Idee zu gewinnen,
[bookmark: page53] daß ich
als Hoffmann vor Georgine hinträte, um sicher zu sein, daß sie
mich, nicht meinen Adelstitel liebte. Freilich war das wieder eine
Laune von mir. Ich erhielt ihr Jawort, reiste ab und correspondirte
in der Folge mit meiner Braut. Da Georgine noch sehr jung war,
sollte die Verlobung erst nach einigen Monaten bekannt gegeben
werden. Meine skeptische Meinung von den Menschen gibt mir nun
während dieser Zeit die neue unglückliche Idee ein, an Georgine zu
schreiben, ich hätte Vermögensverluste erlitten. Sie antwortete,
ihre Liebe werde mir jedes Los versüßen helfen. Ich war entzückt,
denn damals wußte ich noch nicht – was ich später erfuhr – nämlich,
daß der Vater ihr gleich nach meiner Abreise von Lübeck meinen
wahren Namen verrathen hatte. So spielten wir uns eine eigentliche
Komödie vor, und ich gestehe gern, daß mein Benehmen im Grunde
recht studentenhaft und thöricht war, und daß es besser gewesen
wäre, wenn der alte Herr mir die Wahrheit gesagt hätte, anstatt auf
meine Marotte einzugehen. Kurz und gut, im Frühsommer bin ich
wieder in Lübeck, unangemeldet. In der Stadtwohnung von Georginens
Familie erfahre ich, daß die Herrschaft auf vier Wochen nach
Travemünde an die See gezogen sei. Ich reise nach, um meine Braut
zu überraschen. Mit wem treffe ich sie und ihre Mutter am Strande?
Mit einem reichen, jungen Bonvivant aus Hamburg, der sich
Liebenswürdigkeiten erlaubt, über welche ich meine, als Bräutigam
Aufklärung verlangen zu müssen. Ein Wort gibt das andere. Ich lasse
Georgine verstehen, daß ich ihre Haltung unerklärlich finde. Sie
antwortet kühl, meine Handlungsweise sei mindestens ebenso
räthselhaft. Ob sich Herr von [bookmark: page54] Sechow seines Namens geschämt hätte, weil
seine Mutter von der Bühne gekommen sei? Sie ahnen, daß wir uns nun
unser Versprechen zurückgaben. Ich fühlte freilich, daß meine
bizarre Idee, in solcher Weise die Treue meiner Braut zu prüfen, an
dem unglücklichen Ausgange der Sache mit schuld war. Der
eigentliche Grund lag jedoch tiefer. Der neue Courmacher gehörte
einer Hamburger Patrizierfamilie, einem der ältesten
handelsfürstlichen Häuser an, und seine Millionen wogen bei den
Lübeckern schwerer als mein Titel und mein verhältnißmäßig
bescheidenes Vermögen. Jetzt ward ich zum Einsiedler. Jahrelang
lebte ich auf meinem Gute und suchte mein Leid und meinen
Pessimismus in den verschiedenartigsten Studien zu vergessen. Auf
Anrathen meines Arztes, der eine Zeitlang fast der einzige Mensch
war, mit dem ich verkehrte, machte ich die Reise um die Welt –
allein, als scharfer Beobachter von Menschen und Sitten. Fast drei
Jahre blieb ich draußen, und diese drei Jahre haben mich kurirt.
Ich fing an, bei dem Nächsten nicht wie früher nach Fehlern und
Schwächen zu suchen, sondern nach dem Edlen und Guten, das in jeder
Menschenbrust verborgen liegt, das immer noch Spuren zurückläßt,
wie sehr auch die schlimmen Leidenschaften gewüthet haben mögen.
Fortan machte ich mir die Uebung der Gerechtigkeit – im Urtheil wie
in Worten und Thaten – zur Lebensaufgabe. Vielleicht habe ich schon
Fortschritte gemacht und ist der alternde Mann ein besserer Mensch
als der blasirte, skeptische Jüngling.«

		»Wie mich Ihre Geschichte interessirt, Herr Doctor!« rief
Theodor lebhaft, als Herr von Sechow einen Augenblick schwieg. »Sie
haben wirklich viel erlebt.« [bookmark: page55]

		»Glauben Sie, junger Freund, daß diese Erfahrungen mich
glücklich gemacht haben?«

		»Man sollte das erwarten, scheint mir.«

		»Und doch ist dem nicht so. Ich bin nicht glücklich, da ich
niemanden habe, für den ich sorgen könnte.«

		»Wie viel Noth gibt es in der Welt zu lindern, Herr Doctor! Da
Sie keine Familie haben, so können Sie ja die Wohlthätigkeit in
ausgedehntem Maße üben.«

		»Freilich kann ich das. Glauben Sie aber, daß jene interessirte
Liebe, die der Beschenkte seinem materiellen Wohlthäter
entgegenbringt, das Herz des letztern ausfüllen wird? Es mag sein,
daß. ich manche Gelegenheit habe, Menschenliebe zu üben. Aber dabei
bleibe ich selbst doch der einsame Mann, der von niemanden
selbstlos geliebt wird. Es ist übrigens eine Sache, die mich allein
angeht. Daß ich Ihnen jedoch so viel von mir selbst erzählt habe,
ist in guter Absicht geschehen. Von Ihrem Papa, Herr Göhring, hörte
ich und an Ihnen selbst beobachtete ich, daß in Ihrer Seele ein Zug
liegt, der Sie leicht jener socialen Sphäre entfremden könnte,
welcher Sie durch Ihre Geburt und Erziehung angehören.«

		»Offen gesprochen, habe ich schon seit Jahren einen Widerwillen
gegen das, was man die ›Gesellschaft‹ nennt.«

		»Sie haben die Hohlheit und die Schwächen der gebildeten Kreise
sehr früh erkannt. Genau so ging es mir. Wenn Sie aber nicht einsam
und verlassen im spätem Leben dastehen wollen, so bekämpfen Sie
Ihren Widerwillen gegen die Thorheit, die Sie umgibt, und suchen
Sie bei allem, bei Menschen und Hebungen, das Gute, den
vernünftigen Kern herauszufinden.« [bookmark: page56]

		»Ich wollte, ich wäre als armer Junge, etwa hier als Helgoländer
Fischer geboren.«

		»Gerade solche jugendliche Romantik gab mir ehedem den Wunsch
ein: möchte mein Vater doch kein Diplomat sein! könnte ich doch
leben und wirken, wie ich wollte, ohne wegen der
Anschauungen und offenbaren Verschrobenheiten meines Standes auf
Schritt und Tritt anzustoßen! Und nicht wahr, Sie wären der Mann,
wenn Sie sich verliebten, ein Mädchen unter Ihrem Stande zu
heiraten, gerade wie Sie jetzt den Fischerknaben, der Sie einst aus
dem Wasser zog, zu Ihrem Freunde und Kameraden gemacht haben?«

		»Ich sehe nicht,« erwiderte Theodor ausweichend, »warum ich ihn
verachten soll, weil er arm ist.«

		»Wer verlangt denn das?«

		»Oder warum ich mich nach dem Leben in dem langweiligen,
materiellen Hamburg nicht an der natürlichen Frische und
aufrichtigen Herzlichkeit des braven Jungen erquicken soll.«

		»Können Sie ja, dürfen Sie gern, mein Bester! Nehmen Sie den
Jungen zu Ihrem Bootsmann beim Fischen und Segeln, unterstützen Sie
Ihren Lebensretter, seien Sie nicht hochmüthig, sondern lieb und
herzlich mit ihm, thun Sie ihm Gutes, wo Sie können – aber machen
Sie ihm keine Hoffnung, daß Sie als Männer noch intimere Freunde
bleiben können.«

		»Da spricht mein Vater aus Ihnen, Herr Doctor!« fuhr Theo
auf.

		»Sie glauben vielleicht, er habe mich abgeschickt? Darüber seien
Sie ganz beruhigt. Er hat mir nur von Ihnen erzählt, offenbar in
der Absicht, mich vor Ihrer Hierherkunft [bookmark: page57] darauf vorzubereiten, daß Sie
Ihre eigenen Wege gehen würden. Ich sollte mich über nichts
wundern, wenn Sie – seien Sie mal einen Augenblick ruhig, junger
Herr! – wenn Sie z. B., wie Sie es im vorigen Jahre thaten, den
ganzen Tag im Schifferanzug herumlaufen und im Kreise der Insulaner
verkehren würden, anstatt – lassen Sie mich ausreden! – anstatt
sich zur Gesellschaft Ihrer Eltern zu halten.«

		»Mein Papa, Herr Doctor, ist leider nicht frei von Stolz. Sein
Vermögen und die Thatsache, daß sein Bruder Senator ist …«

		»Steigen ihm hie und da zu Kopf, das gebe ich zu. Die
Schwäche haben wir alle, wenn auch in verschiedenem Maße.«

		»Ich nicht, Herr Doctor; ich verachte Rang und Stand und
Geld …«

		»Solange Sie selbst nicht arm und verachtet sind. Die Romantik
ist ganz schön, wenn man in behäbigen Umständen lebt. Kurz und gut,
nehmen Sie einem Manne, der die Welt und die Menschen kennt, die
Mahnung nicht übel: jeder gehöre mit Herz und Geist dem Stande an,
für den ihn die Vorsehung geschaffen hat!«

		Er erhob sich. Theodor war bereits aufgestanden; er war nicht
eigentlich böse auf den Doctor, fühlte sich aber doch von dessen
Offenheit unangenehm berührt. Als sie weitergingen, konnte er die
Bemerkung nicht unterdrücken: »Ich muß mich wundern, daß Sie mir,
einem jungen Manne, so viel aus Ihrem eigenen Leben erzählen
mochten.«

		»Es geschah, lieber Freund, um Ihnen zu zeigen, daß ich Sie
praktisch verstehe, daß ich kein naseweiser Theoretiker [bookmark: page58] bin. Weil ich
ähnliches durchgemacht, ja gelitten habe wie Sie, möchte ich Ihnen
helfen. Ich verstehe Sie besser als Ihr Vater.«

		Theo mußte das zugeben.

		»Daß Sie unter Ihrer Geistesverfassung ›leiden‹, können Sie doch
nicht läugnen.«

		»Wieso?« fragte Theodor den merkwürdigen Mann.

		»Zum Beispiel, weil Sie nicht wissen, was Sie mit Ihrem Freunde
in Zukunft anfangen sollen.«

		Theo antwortete nichts.

		»Sie sehen es voraus – obwohl Sie sich gegen die Erkenntniß
wehren –, daß das Leben Sie sicher, und vielleicht schon bald, von
Ihrem Jugendfreunde trennen wird.«

		Da stürzten plötzlich dem Jünglinge die hellen Thränen aus den
Augen. Lächelnd legte Herr von Sechow den Arm um seinen Nacken und
suchte ihn mit sanfter Stimme zu trösten: »Brennt das Eisen,
Freund, mit dem der Arzt die Wunde kauterisirt? Schämen Sie sich
Ihrer Thränen nicht, zumal nicht in meiner Gegenwart. Vielleicht
bin ich der einzige Mann, vor dem Sie sich nicht zu schämen
brauchen, der einzige, der Ihnen helfen kann. Wissen Sie, was Sie
thun sollten, bis die Zeit kommt, wo Ihnen Gott das Weib sendet,
welches Ihre Lebensgefährtin sein wird? Sie sollten Ihrem kleinen
Neffen Carlito eine zarte, brüderliche, leitende Liebe schenken!
Das würde Sie beschäftigen, bis … bis, wie gesagt, ein anderes
Bild Ihre Seele füllt. Der kleine Carlito kann Sie doch unmöglich
an die Fadheiten der ›Gesellschaft‹ erinnern! Erfreuen Sie sich an
seiner Frische und Natürlichkeit. Ihm selbst würde Ihre
Freundschaft einen [bookmark: page59] großen Dienst leisten, denn der Knabe –
deutlich sehe ich es kommen – geht großen Leiden entgegen.«

		»Wie das? Ich verstehe nicht,« sagte Theo, bereits ein wenig
getröstet.

		»Sehen Sie nicht, lieber Freund, daß der Kleine und seine Mutter
ihres Glaubens wegen manche harte Stunde erleben werden, falls sie
in Deutschland bleiben?«

		»Sie sollten sich dem Glauben der Familie anbequemen!«

		»Mit welchem Rechte könnten Sie das verlangen? Nein – sehen Sie,
wenn Sie sich aus Liebe zur Gerechtigkeit des Knaben, des kleinen
Carlito, annehmen wollten – das wäre ein edler Entschluß.«

		»Das wird schwer sein, aus manchen Gründen.«

		»Versuchen Sie es einmal, Theodor … darf ich Sie so nennen,
mit dem Vornamen?«

		Der Jüngling drückte dem Manne die Hand. Es kam über ihn die
Sicherheit, daß er seit dieser Unterredung einen werthvollen Freund
gefunden hatte. Sobald der Doctor merkte, daß Theo ihn verstanden,
lenkte er auf einen andern Gegenstand über.

		»Die Zeit,« sagte er, »von der ich Ihnen erzählt habe, Theodor,
liegt jetzt lange hinter mir. Warum soll ich Ihnen nicht sagen, daß
Sie wahrscheinlich den Gatten meiner Georgine kennen?«

		»Wäre es möglich?«

		»Ist Ihnen Ihr Landsmann Albrecht Brewer bekannt?«

		»Wie, der ehemalige Präsident Brewer? Der Besitzer von
Bernsloh?«

		»Derselbe. Ihn hat Georgine geheiratet.« [bookmark: page60]

		»Das ist ein Verwandter meiner Tante, der Senatorin Göhring. Ja,
die Brewers sind sehr reich! Doch warten Sie, ich erinnere mich,
die Frau Präsidentin hieß Georgine und war aus Lübeck …«

		» Hieß? war?« fragte der Doctor erstaunt, »ist sie …
schon hinübergegangen?«

		»Nein, nein! Mir fällt jetzt alles ein; vor einigen Jahren, als
Knabe, hörte ich meine Eltern von der Scheidung
sprechen …«

		»Was? Ist Georgine von ihrem Gatten geschieden?«

		»Ja.«

		»Mein Gott! Und wo lebt sie jetzt?«

		»Ich weiß es nicht. Ich hörte, sie sei leidend und weile
meistens in Bädern.«

		»Sie wissen es nicht. O wie seltsam ist doch …! Kommen Sie,
Theodor, es ist Zeit. Wir wollen dort in die Queen-Street einbiegen
und zum Conversationshaus gehen, um Ihren Vater zu treffen. Was wir
gesprochen haben, bleibt unter uns.«

		»Versteht sich, Herr Doctor.«

		»Und wir sind Freunde, Theodor?«

		»Gewiß, Herr Doctor, das sind wir.«

		So hatte Sechow den Jüngling gewonnen. Aber ein Geheimniß
aus seinem Leben hatte er verschwiegen, ein Ereigniß, welches dem
scheinbar so gesetzten, lebensgewandten Manne manche schlaflose
Nacht bereitete. Spätere Jahre sollten es erst enthüllen.

		[bookmark: page61]

			[bookmark: foot7]»Wohin, Möris, des Wegs?« Vergil.,
Eclog. IX, 1.


	
		
		Viertes Kapitel.

Réunion im Conversationshause

		Vor dem Conversationshause, nach dem kleinen
Garten hin, war eine lange Tafel gedeckt. Der alte Bau, obwohl
bedeutend primitiver als das elegante moderne Conversationshaus,
bildete gleichwohl für einen großen Theil der Badegesellschaft
abends den Hauptvereinigungspunkt. Tische, an denen während des
Concertes der Kurkapelle der Thee genommen oder soupirt wurde,
standen sowohl in dem großen, mit rothen Wandsophas und farbigen
Tapeten ziemlich geschmacklos decorirten Saale als auch unter dem
Schutzdache draußen vor dem Eingange. An der langen Tafel im Freien
fand sich allabendlich eine ganz bestimmte Gesellschaft zusammen,
welcher größtentheils langjährige Bekannte angehörten, die sich
jedes Jahr wieder auf Helgoland begrüßten und einander in
harmloser, selten versiegender Fröhlichkeit den Sommeraufenthalt
möglichst angenehm zu machen suchten. Dieser Kreis, zu welchem
freilich jedes Jahr einige neue Elemente hinzukamen, während dieser
oder jener frühere Stammgast ausblieb, sammelte sich vorzugsweise
um zwei Herren, die es am besten verstanden, die Gesellschaft zu
erhalten und zu fördern. Der eine war Herr Nikolaus Friedrich
Göhring, Director der Angelsächsischen Bank zu Hamburg, [bookmark: page62] der andere ein
Landsmann von ihm, Generalkonsul Mathies, der bereits seit 40
Jahren jeden Sommer einige Wochen auf der schönen Nordsee-Insel
zubrachte und unter den Badegästen wie den Insulanern als die
populärste Persönlichkeit galt. Man nannte den liebenswürdigen
alten Herrn auch wohl den »Seebären«, weil er der kühnste und
ausdauerndste Segler war und mit seiner Familie stundenlang auf dem
Wasser blieb. Sonne und Salzluft hatten sein Antlitz nach 8 bis 14
Tagen bereits dunkelbraun gefärbt, und wenn der begeisterte
Sportsman, in einen Oelrock eingehüllt, mit klaren Augen unter der
Südwesterkappe hervorlugend, in seinem blauen Mittelboot »Sagitta«
an der Brücke einlief, so erweckte er gewöhnlich das regste
Interesse bei den zuschauenden Kurgästen. Kein Wind, kein Wetter
war ihm zu schlecht: dreimal am Tage mußte er seine »Seeluft
schnappen«, und oft lud er eine Anzahl muthiger Freunde ein, ihn
auf seinen Fahrten zu begleiten. Gewöhnlich, wenn Wind und Strömung
es irgend erlaubten, wurden während des Segelns Makrelen gefischt.
Das war nämlich der Lieblingssport des alten Herrn. Für heitere,
anregende Unterhaltung und einige Flaschen guten Wein sorgte er
stets, damit auch bei etwaiger Seekrankheit einer eingeladenen
»Landratte« die gute Laune erhalten blieb.

		Ferner gehörten in diesem Jahre zu dem Kreise außer den Familien
der beiden genannten Herren: der Dr. von Sechow, Professor Bohrmann
aus Berlin, Regierungsrath von den Blenden aus Oppeln, Geheimer
Commercienrath Barband aus Berlin mit seiner ebenso elegant wie für
ein Seebad unzweckmäßig gekleideten Gemahlin und einer
bleichsüchtigen [bookmark: page63] Tochter; Legationsrath von Pechtler, ein
Junggeselle auf Freiersfüßen; Rittergutsbesitzer Rübendorff nebst
Frau und zwei heiratsfähigen Töchtern, sowie einige jüngere Herren,
Juristen aus Hamburg und Offiziere in Civil.

		Als Theodor Göhring mit dem Doctor an die lange Tafel trat, an
welcher die Gesellschaft schon ziemlich zahlreich versammelt war,
rief der Generalkonsul: »Ah, da kommt der junge Herr Göhring. Jetzt
haben die Damen einen Tänzer mehr.«

		Theodor erschrak: es war heute Réunionsabend. Die Walzerklänge
begannen gerade drinnen im Saale. Das kam ihm gar nicht recht; denn
er hatte sich vorgenommen, schnell zu soupiren und sich dann
unbemerkt aus dem Staube zu machen, um seinen Freund Hans
aufzusuchen. Einigen Damen mußte er noch vorgestellt werden. Er
begrüßte die alten Bekannten ziemlich schnell und förmlich und
setzte sich dann an den Tisch. Unglücklicherweise kam er neben
Bohrmann zu sitzen; aber zur Linken hatte er wenigstens den kleinen
Carlito, welcher sich in dem ungewohnt großen Kreise von lauter
Erwachsenen königlich zu amüsiren schien.

		Der Bankdirector fragte seinen Sohn, was er zu essen
wünsche.

		»Ich habe noch keinen großen Appetit. Bestelle mir eine Flasche
Ale, Papa, und ein belegtes Brödchen … mit Sardellen oder Käse
– es ist übrigens ganz gleich.«

		Seine Mutter gab ihm über den Tisch herüber zu verstehen, er
solle sich kein Bier bestellen, da er bald eine Dame in den
Tanzsaal führen müsse. Er achtete jedoch nicht darauf, und als er
sein Butterbrod verzehrt hatte, zündete er sich, wie die alten
Herren es gethan, eine Cigarre an. [bookmark: page64]

		»Sie rauchen schon?« fragte der Legationsrath.

		»Ja, es scheint, daß alle soupirt haben. Warum sollte ich
nicht?«

		»Die jungen Herren müssen an Réunionsabenden die Cigarre
verschieben.«

		»Ich bin leidenschaftlicher Raucher.«

		»Jawohl – aber die Damen, junger Mann. Erst kommen die
Ritterpflichten.«

		»O Herr Legationsrath, ich bin nicht nach Helgoland gereist, um
zu tanzen. Das habe ich letzten Winter übergenug gethan.«

		»Sie junger Herr! Wie viele Saisons haben Sie denn
mitgemacht?«

		»Eigentlich nur eine volle. Das war schon genug für mich.«

		»So jung und bereits so blasirt!«

		»Verzeihen Sie, aber ich will gerade das Blasirtwerden
vermeiden.«

		Der kleine Carlito fragte: »Onkel Theo, was ist ›blasirt‹?«

		Ohne daran zu denken, daß ein Kind diese Frage stellte,
versetzte der junge Mann: »Blasirt sein ist an Abgeschmacktheiten
Geschmack finden, aber dabei thun, als langweile man sich.«

		»Onkel Theo, du sprichst so schnell. Ich verstehe dich
nicht.«

		»Um so besser. Möchtest du das nie verstehen!«

		Kopfschüttelnd begann Herr von Pechtler wieder: »Das Tanzen ist
aber denn doch eine der scharmantesten Vergnügungen [bookmark: page65] der Gesellschaft. Es
ist die Kunst, die der ganzen Welt gehört, sei sie nun civilisirt
oder uncivilisirt, hoch oder niedrig, klassisch oder modern. Sie
verneinen das, Herr Göhring?«

		»Da Sie mich danach fragen, Herr Legationsrath, will ich Ihnen
meine Meinung sagen: ich halte es für eine ganz gesunde,
körperliche Uebung, ziehe aber Reiten, Schwimmen und Wettlaufen
vor.«

		Wahrscheinlich würde der Legationsrath ihn entrüstet abgefertigt
haben, wenn nicht die Française drinnen begonnen hätte. Herr von
Pechtler zog seine Handschuhe an und bot dann der
Commercienrathstochter den Arm, um sie in den Saal zu führen. Ihre
Mutter und die Directorin folgten, um während der Quadrille als
Anstandsdamen auf einem der knallrothen Wandsophas zu thronen und
die junge Welt zu lorgnettiren.

		Theodor sah ihnen nach und kam bei sich zu der Ueberzeugung, daß
Herr von Pechtler das bleichsüchtige Fräulein Barband auch nicht so
interessant unterhalten würde, wenn sie nicht den schwerwiegenden
Geheimen Commercienrath zum Vater hätte. Er rauchte seine Cigarre
ruhig weiter und beantwortete zerstreut die tausend Fragen des
kleinen Neffen. Sein Geschick wollte es aber, daß Dolores Göhring
auch zu tanzen verlangte.

		Da rief der Director Theo zu: »Theodor, laß deine Cigarre
endlich einmal ausgehen. Wenn die Française zu Ende ist, führst du
deine Schwägerin in den Saal.«

		Die kleine Spanierin nickte ihm glückselig zu, und Dr. von
Sechow machte ihm aus der Ferne ein ermunterndes Zeichen. [bookmark: page66]

		Theodor warf seine Cigarre in weitem Bogen auf den Grasplatz:
»Gut denn, Dolores, wir können ein paar Mal herumwalzen. Ich mache
dich aber darauf aufmerksam, daß ich ein sehr ungelenker Tänzer
bin. Kellner, bringen Sie mir ein Glas Wasser und eine
Citronenscheibe!«

		»Das ist gescheidt, junger Mann,« erklärte der Generalkonsul;
»Sie sollten sehen, daß Sie recht in Uebung bleiben. Wenn ich nicht
bereits ein Sechziger wäre, würde ich keine fünf Minuten hier ruhig
sitzen.«

		Es half also nichts, Theodor mußte daran. Als er wiederkam,
behauptete Dolores: »Er ist ein sehr guter Partner.«

		Für dieses Lob mußte der junge Mann abermals eine Extratour mit
Fräulein Barband riskiren. Als er von dieser zweiten Tour alias
Tortur zurückkehrte, setzte er sich rasch entschlossen auf einen
leergewordenen Stuhl neben den Professor Bohrmann, dessen
Unterhaltung ihm als das kleinere von zwei Uebeln erschien. So
angelegentlich erkundigte er sich bei ihm nach der Methode, Fische
zu präpariren, daß der Gelehrte, welcher heute Abend etwas
vereinsamt geblieben war, den jungen Mann von der Stunde ab in sein
sonst so kaltblütiges, amphibisches Herz schloß. Trotzdem sann Theo
auf Mittel und Wege, von der Gesellschaft loszukommen. Endlich war
das Glück ihm hold. Der kleine Carlito hätte schon längst im Bette
sein müssen, und ungeachtet seines lebhaften Protestes beschloß
Dolores, mit ihm aufzubrechen. Theo bot sich als Begleiter an,
womit sein Bruder Carlos, der noch bleiben wollte, ganz
einverstanden war.

		Ehe die drei gingen, sagte der Generalkonsul: »Ich erlaube mir,
alle die verehrten Herrschaften auf morgen zur [bookmark: page67] Düne einzuladen. Um 12 Uhr
müssen Sie zum Frühstück im Pavillon meine Gäste sein.«

		»Was hat denn der Seebär vor?« fragte Rittergutsbesitzer
Rübendorff, der seine zwei Töchter überallhin führte, wo er Chancen
zu finden hoffte.

		»Ich feiere morgen ein kleines Fest,« fuhr der Generalkonsul
fort. »Der Anlaß desselben ist nicht der Rede werth. Die Hauptsache
ist, daß Ihre zahlreiche Anwesenheit es wirklich zu einem Feste
mache.«

		Dr. von Sechow wußte natürlich Bescheid. Er flüsterte Rübendorff
zu: »Ich erzähle es Ihnen nachher beim Schlummergrog. Ich weiß, um
was es sich handelt. Nur so viel will ich gleich verrathen: wir
müssen dem Seebären morgen eine Ovation bringen.«

		Rübendorff wollte mehr erfahren, aber seine Tochter Malwine bat
ihren Papa, doch einmal, »wirklich bloß einmal« mit ihr
herumzutanzen. Begreiflich, daß Auguste dann das gleiche verlangte.
Im Laufe des Abends fuhr der Tanzbacillus noch mehreren gesetzten
Herren in die Glieder. Solche Symptome treten im Seebade eher auf
als anderswo.

		Nur der gute Professor Bohrmann schien gegen jeden Angriff
gefeit. Er hatte, trotz eines guten Diners um 6½ Uhr, gegen 10 Uhr
bereits wieder Appetit zu einer »Entrecote mit Kräutern«, einer
riesigen Portion Heringssalat und einer Flasche englischem Porter
Double Stout. Diese solide Stoffzufuhr, die sich bei großen Denkern
sehr schnell dem System assimilirt, gab ihm Kraft und Muth, seine
Nachbarin, die Frau Rübendorff, höchst interessant von den [bookmark: page68] diphycerken,
homocerken und heterocerken Schwanzflossen der Fische zu
unterhalten. Im Laufe des Gespräches zeichnete er sogar, zur
Verdeutlichung einer physiologisch-anatomischen Bemerkung, die
Mundhöhle des Lachses auf den Rand seiner Berliner Zeitung, und es
lag vielleicht an ihm, daß Frau Rübendorff die folgende Nacht
beständig von Klappenventilen, Pflugscharzähnen und Schlundknochen
träumte.

		Dr. Kerkenhusen, ein fideler Referendar aus Hamburg, hatte mit
dem Regierungsrath von den Blenden einen zoologischen Namen für den
Ichthyologen erfunden. In zehn Minuten wußte die ganze Tafelrunde,
außer dem Geneckten selbst, daß es einen »gemeinen Mikroskopfisch«
in den Helgoländer Gewässern gebe, der auf »spintologisch« »
Nomenclator colossivus Bohrmann«
heiße.

		Nach 12 Uhr verließ die Gesellschaft das Conversationshaus und
theilte sich in mehrere Gruppen. Einige wollten heim, andere gingen
zum üblichen Schlummerpunsch, auf der Insel »Welle« genannt, theils
in den Strandpavillon, theils in andere Restaurants.

		Theo hatte also seine Schwägerin heimgebracht. Der Kleine
protestirte fast den ganzen Weg gegen das empörende Ansinnen der
Mama, er sei »übermüde«. Weit riß er die großen, mandelförmigen
Augen auf, um zu zeigen, daß er noch vollständig die Außenwelt zu
würdigen wisse. Freilich stolperten die kleinen Beine alle zehn
Schritt übereinander und schließlich nahmen Dolores und Theo ihn in
die Mitte und zogen ihn wie einen schweren Koffer bis an den Lift,
der zum Oberland führte. Dort erfolgte ein Thränenausbruch, denn
Carlito wollte wieder zur Musik zurück. Der [bookmark: page69] Personenaufzug war besetzt, und so
mußten sie erst seine Rückkehr abwarten.

		»Es ist ein so herrlicher Abend,« meinte Dolores, »daß ich gerne
zu Fuß die große Treppe hinaufstiege. Aber mein Chico bringt es
nicht mehr fertig.«

		»Nein,« bestätigte der Schwager, »es ist unmöglich. Er kann ja
kaum auf ebenem Boden vorwärts kommen.«

		»Und ihn so die ganze Treppe hinaufziehen geht auch nicht.«

		»Nein, Dolores, wir müssen warten, bis der Elevator wiederkommt.
Zwar schade, da der Abend ausnahmsweise lau und klar ist, allein
der kleine Mann würde uns vor Schwäche umfallen.«

		Theodor drehte sich bei den letzten Worten nach Carlito um,
welcher sich gegen das Kleid seiner Mutter lehnte, als ob diese
eine Granitsäule wäre. Da fragte plötzlich eine jugendliche Stimme:
»Soll ich den Knaben hinauftragen? Dann kann die Dame zu Fuß
gehen.«

		»Hans! Du hier?« rief Theo freudig überrascht, während Dolores
erschreckt auf einen jungen Mann blickte, der die Mütze von seinem
krausen blonden Haar zog und sie mit seinen braunen Augen
freundlich und offen, aber dabei recht neugierig musterte.

		»Soll ich den Knaben auf den Arm nehmen, Madame?« Er fragte es
zum zweitenmal und führte dann, ohne auf die Erlaubniß zu warten,
die Absicht aus. Carlito war so müde, daß er alles geschehen ließ
und sich mit richtigem Instinct gleich an des jungen Schiffers
Nacken klammerte.

		»Wie so'n lütten Seerobbe!« lachte Hans und streichelte den
Kleinen. [bookmark: page70]

		Dolores sah ihren Schwager an: »Theodor, ich bitte … was
bedeutet das? Wer ist der Mensch? Chico, komm …«

		»Sei unbesorgt, Dolores. Das ist mein bester Freund!«

		»Wie, Theodor? Dieser …«

		»Jawohl, dieser brave Hans. Hans Payens heißt er. Nur voran,
Hans, wenn dir mein Neffe nicht zu schwer ist! Wir kommen
nach.«

		»Zu schwer? Wiegt ja nicht mehr wie'n nüdlichen jungen
Seehund.«

		Die Spanierin remonstrirte noch ein Weilchen, aber Payens war
schon vorausgeeilt. Theo erklärte seiner Schwägerin genau, wer der
dienstfertige Jüngling sei. Da war sie zufrieden und gab sich ganz
dem Genusse der herrlichen Nacht hin. Zweimal blieben sie unterwegs
stehen und schauten auf das vom Monde beleuchtete Meer. Am Himmel
waren indessen einige Wolken erschienen, die man vom Unterlande
nicht gesehen hatte. In den höhern Luftregionen konnte es nicht
windstill sein. Gegen den Horizont zu sah man keine Sterne. Es
schien, als ob der morgige Tag bedeckten Himmel bringen sollte. Auf
der Treppe wurde Theo von fast allen Helgoländern mit dem
stereotypen »'n Abend, Theo!« gegrüßt, und er antwortete ebenso:
»Abend, Pehr« oder Klaas oder Hinrich, oder wie die Betreffenden
hießen.

		Seine Schwägerin war erstaunt: »Kennst du die Leute alle?«

		»Ich kenne fast alle Bewohner der Insel bei Namen.«

		»Und sie nennen dich bei Namen?«

		»Gewiß, und ich sie ebenfalls.« [bookmark: page71]

		»Es sind aber doch alle, wie es scheint, Fischer und
Schiffer!«

		»Sind sie darum schlechter?«

		»O nein, Theodor. Mir gefällt dein Benehmen. Ich hätte nicht
gedacht, daß ihr Deutschen so freundlich mit einfachen Leuten
verkehren könntet. Bei uns Südländern ist das aber ganz gewöhnlich.
Die Tieferstehenden benehmen sich sehr artig gegen die Gebildeten.
Es ist eine Art von praktischer Nächstenliebe.«

		Theodor meinte: »Oho, die Nordländer sind doch auch manierliche
Leute.«

		Bestürzt versetzte die Spanierin: »Theodor, ich wollte dich
nicht beleidigen. Bist du böse auf deine Schwägerin? Ich hätte das
nicht sagen sollen.«

		»Wenn du es dachtest und es wahr ist, durftest du es auch
sagen.«

		»Aber du warst dadurch verletzt!«

		»Das durfte ich nicht, wenn es wahr ist, was du sagtest.
Allerdings kann ich nicht beurtheilen, ob du recht hast.«

		»Was bist du für ein drolliger Mensch, Theodor!«

		»Das höre ich nicht zum erstenmal. Ich passe nicht auf diese
Welt, das weiß ich.«

		»Aber Gott hat dich doch für sie geboren werden lassen!«

		»Na gut, dann passe ich nicht zu den Bewohnern dieser Erde.«

		»Du kennst ja noch gar nicht alle Bewohner, du merkwürdiger
junger Mann.« [bookmark: page72]

		»Das ist auch wahr. Ich hätte also sagen sollen: zu den meisten
Leuten, die ich bis jetzt kenne, passe ich nicht.«

		»Wirklich komisch bist du, Theodor. Carlos ist ganz anders wie
du, er ist immer ernst.«

		»Glaubst du denn, ich scherze?« fuhr Theo auf. »Mir ist alles
ganz ernst gemeint.«

		Die Spanierin lachte hell auf, hielt aber schnell inne, als sie
Theodors Gesicht sah. »Diese Deutschen,« dachte sie, »wann werde
ich sie begreifen!« Als sie oben, wo die Treppe auf die Falm
mündete, angelangt waren, sah man keine Spur von Hans Payens und
Carlito.

		»Er wartet vor der Villa,« versicherte Theo der besorgten
Mutter.

		So war es auch. Als sie das Haus erreichten, stand der junge
Schiffer mit seiner Last bereits in der Thüre. »So, Madame,« sagte
er, »der lütte Kerl schläft wie'n Stein. Sie können ihn so in seine
Koje packen.«

		Man schellte, worauf Anke und Dolores' schwarze Dienerin
erschienen.

		»Die Negermamsell kann ihn nun wohl nehmen, Theo,« meinte Hans
und entledigte sich lachend seiner Bürde.

		Dolores dankte mit natürlicher Herzlichkeit.

		»Is schon gut, Madame. Ich hab es gern gethan, und der lütte
Pluck is nich swer.«

		Die Mutter fragte den Jüngling: »Kann ich Ihnen irgendwie meinen
Dank beweisen?« Sie schaute fragend auf Theodor und griff zum
Portemonnaie.

		Hans hatte die Bewegung auch gesehen und versetzte rasch:
»Lassen Sie man gut sein, Madame. Wenn Sie mir morgen [bookmark: page73] oder übermorgen oder
sonst mal erlauben, daß ich dem kleinen Jungen 'n paar Seesterne
und Muscheln bringen darf, bin ich zufrieden.«

		»O gewiß, gern. Gott vergelte Ihnen den Dienst.«

		»Gute Nacht, Madame.«

		Dolores ging hinein und meinte, ihr Schwager folge. Wie
erstaunte sie aber, als Anke behauptete: »Wenn die mal
beisammen sind, kommt der Herr Theodor erst gegen Morgen heim.«

		[bookmark: page74]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Romantische Freundschaft

		»Nun?« fragte Theodor, als er mit Hans allein
auf der Falm stand.

		»Ins Boot oder auf die Klippe oder bei mir zu Haus 'n Grog
trinken?«

		»Meerleuchten ist heute keines?«

		»Zu viel Mondschein. Morgen wird's wohl welches geben, wenn der
Himmel bedeckt ist.«

		»Dann gehen wir morgen ins Boot und heute zur Nordspitze.«

		»Recht, Theo!« rief Hans.

		»Aber erst zur Südspitze und zum alten Leuchtthurm. Mir ist's
gleich, wann ich heimkomme. Im Nothfalle lege ich mich bei dir aufs
Sopha.«

		»Also rechts hinunter!«

		Sie gingen hierauf eine Zeitlang schweigend nebeneinander her,
bis sie das Government House und
damit die letzten Gebäude hinter sich hatten. Bei der kleinen
Batterie, an die man kommt, bevor der Weg sich hart an der Klippe
entlang südwestlich wendet, eröffnete Theo die Unterhaltung mit
einem: »Gott sei Dank!«

		»Ich wußte, daß ich dich noch treffen würde!« [bookmark: page75]

		»Ich hoffte das, Hans!«

		»Ich wußte auch, daß es an dir nicht lag, wenn du nicht
loskommen konntest.«

		»Du hattest recht.«

		»Und vielleicht sehen andere es auch nicht gern, daß du
kommst.«

		»Thun wir etwas Unrechtes?«

		»Nicht doch, Theo.«

		»Also. Ich kümmere mich nicht darum.«

		»Und wie lange kann das so gehen?«

		»Was?«

		»Unsere Freundschaft.«

		»Solange wir sie halten, Hans.«

		»Solange der liebe Gott es will. Wir wollen nichts fürchten,
Theo.«

		»Gewiß nicht. Es thut mir wirklich leid, daß ich so spät erst
loskam. Aber ich sollte durchaus tanzen …«

		»Hab' ich gesehen. Ich habe fast zwei Stunden hinter dem
Gartenstaket beim Conversationshause gewartet.«

		»Aber Hans!«

		»Sei nicht böse – ich wollte nichts ausspioniren, sondern nur
aufpassen, wann du nach Hause gingest. Und dann traf ich euch bei
dem Lift …«

		»Das war eine prächtige Idee von dir, Hans.«

		Sie faßten einander nun um die Schultern und wandelten langsam
über das kurze Gras des Oberlandes von der Südspitze auf den Hügel
des alten Bakenleuchtthurmes zu. Etwa zehn Minuten herrschte wieder
tiefes Schweigen zwischen den jungen Leuten. Theodor dachte an sein
Gespräch mit [bookmark: page76]
Dr. von Sechow; aber jetzt, da der Freund an seiner Seite ging,
konnte er dem ältern Manne nicht mehr recht geben. Er fühlte, daß
die Vorsehung allein ihre Freundschaft zu glücklichem Ende leiten
könne. Gott hatte ihn mit Hans zusammengeführt; Gott hatte so viele
Jahre über ihrem Bund gewacht; Gott hatte den trauten
Jugendgenossen so sichtbar vor manchen Gefahren seines Alters
bewahrt: warum sollte der Allmächtige sich jetzt von ihnen
zurückziehen? Theo übte die Religion nicht praktisch; denn seine
Familie hielt sich nicht zur kirchlichen Partei, wenigstens seine
Eltern nicht. Aber in diesem Augenblicke betete er still im Herzen
zu Gott für sich und seinen Freund – nachdem er mehrere Jahre,
vielleicht seit der Confirmation, kaum an den Schöpfer und Erhalter
seines Lebens gedacht hatte.

		»O Gott,« so flehte er, »nimm mir nicht das Liebste, was ich auf
der Welt habe!« Und dann wandte er sich zu Hans: »Nun, du bist ja
so still heut Abend.«

		»Ich dachte gerade nach, wie ich dir etwas sagen könnte, was ich
schon lange auf dem Herzen habe.«

		»Sag's nur so, wie du denkst.«

		»Das wird am besten sein, ja. Wir wollen uns auf die Bank oben
am alten Leuchtthurm setzen; was meinst du, Theo?«

		»Das ist ja unser Platz vom vorigen Jahre. Nirgends plaudert
sich's so gut, wie da oben. Eine Seite an dem Gemäuer ist
immer windgeschützt und die Aussicht nach allen Richtungen
herrlich. Weißt du übrigens, daß ich letzten Winter ein Gedicht auf
unsern andern Lieblingsplatz an der Nordspitze gemacht habe?«
[bookmark: page77]

		»Du hast mir lange keine Verse von dir vorgelesen. Hast du das
Gedicht bei dir?«

		»Ich kann es auswendig.«

		»Laß also hören.«

		Theodor mäßigte seine Schritte und ließ Hans' Arm los, als er
begann:

		»Wie lebten wir so froh-zufrieden

Im sichern Stolz, uns gut zu sein!

Mein Herz schlägt dir, und du bist mein,

Das ist uns Glück genug hienieden,

Uns Prinzen aus der Träume Reich,

So lieb einander und so gleich!

		»Wie haben wir uns stets verstanden!

Wie gern ward jedes Glück getheilt!

Wie schnell manch Herzeleid geheilt,

Seit wir uns wie zwei Brüder fanden,

Zwei Prinzen aus der Träume Reich,

So lieb einander und so gleich!

		»Die Geister, die uns gern gefrohnet –

		ich meine die Geister aus den Seefabeln und deinen friesischen
Geschichten, Hans, die uns so oft gedient und manche Stunde
Unterhaltung gewährt haben.«

		»O ich verstehe schon, Theo, nur weiter!« drängte Payens.

		»Die Geister, die uns gern gefrohnet,

Sie brachten holde Märchen dar;

Ihr Stelldichein die Klippe war,

Wo wir in stiller Nacht gethronet,

Zwei Prinzen aus der Träume Reich,

So lieb einander und so gleich!

		»Wir sangen, was am Himmelsbogen

In goldnen Noten leuchtend stand; [bookmark: page78]

Es brauste drein vom Felsenstrand

Der Orgelton der Meereswogen,

Uns Prinzen aus der Träume Reich,

So lieb einander und so gleich!«

		»O Theo, wie schön du alles sagen kannst! … Ich verstehe
dein Lied sehr gut, aber ich würde so etwas nicht fertig bringen.
Die goldenen Noten sind die Sterne, nicht?«

		»Natürlich. Haben wir nicht manchmal wirklich diese Schrift
miteinander studirt und allerlei wunderliche Gedanken ausgetauscht
und auch dabei gesungen?«

		»Gewiß, und wie merkwürdig waren all die Sterngeschichten, die
du in deinen griechischen und lateinischen Büchern gelesen hattest
und mir so schön erzähltest! Da wurden die Sterne zu Menschen und
Löwen und Delphinen …«

		»Hoffentlich hast du die Märchen nicht immer geglaubt!« lachte
Theodor.

		»Nicht doch. So viel hab ich denn am Ende noch bei dem guten
Pastor Köster gelernt! Aber ich weiß nicht, wie es kam: den Sinn
von deinen Geschichten hab ich meist ganz gut verstanden.«

		»Du bist eben ein kluges Menschenkind, Hans. Uebrigens kannst du
deine friesischen Sagen auch ganz famos erzählen. Heute bist du mir
ganz gewiß eine schuldig.«

		»Du kennst sie ja schon alle.«

		»Keine Ahnung.«

		»Doch.«

		»Macht nichts, dann höre ich eine zum zweitenmal. Aber ich
lausche dir so gern.« [bookmark: page79]

		»Wie das nur möglich ist, Theo! Deine vornehmen Freunde wissen
doch viel besser zu reden, und sie haben auch mehr
gelernt …«

		»Eins haben sie nicht, was du hast, Hans … gerade das,
was … na, kurz und gut, erzähle!«

		Hans lächelte vor sich hin und dachte, was er denn wohl vor
Theos gebildeten Bekannten voraushaben könnte. Daß er nichts zu
finden vermochte, war im Grunde eine Bestätigung von Theos
Behauptung.

		»Denkst du nach über eine Geschichte?«

		»Nicht doch. Ich will dir statt dessen von einer friesischen
Sitte erzählen, aber zuerst müssen wir über etwas anderes sprechen.
Komm, leg deinen Arm wieder um meinen Hals: wir wollen zusammen den
Hügel hinaufstürmen. Halt noch! … so! Jetzt einen guten
Anlauf! Setz deinen Hut fest, Theo … vielleicht ist da an der
Ecke mehr Brise! Fertig? Eins … zwei … drei – los!«

		Der Spaß bestand darin, daß sie von ihrem Platze aus, einer
Bodensenkung folgend, erst bergab liefen und hierdurch einen
natürlichen Schwung für die Erstürmung des freilich nach
festländischen Verhältnissen ziemlich mäßigen Bakenhügels bekamen.
Theodor war kein ungeschickter Turner, aber gegen Ende des Weges
ging ihm doch der Athem aus. Mit schnellem Griffe faßte ihn der
junge Schiffer um die Hüfte und hob ihn buchstäblich das letzte
Stück Weges bis auf die Anhöhe. Dort warfen sie sich beide auf die
Bank und lachten und schnauften.

		»Merkwürdig,« sagte Theo, »daß du es mir zuvorgethan hast! Du
bist schlanker und behender als ich, das macht es. [bookmark: page80] Muskeln habe ich auch, aber
wir Städter sind in der Seeluft, scheint es, nicht so gut bei
Athem.«

		»Nicht doch, Theo. Du bist stärker als ich, das ist ganz sicher!
Du wirst auch viel länger leben als ich …«

		»Rede doch kein dummes Zeug …«

		»Ja, sieh nur, wie schmal meine Brust gegen deinen breiten
Kasten ist! Freilich, kräftige Arme habe ich: das kommt vom Rudern.
Nein, ich will dir sagen, weshalb dir mit einemmal die Luft
ausging. Schau, wir tragen bei so etwas immer einen strammen
Gürtel.«

		»Das müßte dich doch eher hindern …«

		»Weiß nicht, wieso. Wir Hollunder thun es aber alle. Es gibt
mehr Ausdauer. Das ist der ganze Grund, Theo. Glaub mir, du
bist viel kräftiger, aber natürlich die Anstrengung nicht so
gewohnt.«

		Theo mußte dem Freunde recht geben, wie er ihn so im hellen
Vollmondlicht an der Thurmwand neben sich sitzen sah. Die ganze
Gestalt war auffallend schlank, sogar zart. An der Kleidung und den
hart gearbeiteten Händen erkannte man zwar in Hans den Schiffer;
aber sein Antlitz, über das der unaussprechliche Zauber der noch
nicht ganz zur Kraft des Mannes entwickelten Knabenschönheit
ausgegossen lag, verrieth so viel frische Anmuth und natürliche
intelligente Bildung, daß man ihn recht wohl für den Sohn eines
guten Hauses halten konnte. Was an ihm besonders fesseln mußte, war
der Blick seiner warmen, treuherzigen braunen Augen. Sie
verriethen, daß noch keine niedere Leidenschaft die Jünglingsseele
verwüstet, noch kein zerstörender Sturm den Frieden seines Herzens
unterwühlt, noch keine drückende Schuld die [bookmark: page81] Reinheit seines Gewissens
befleckt hatte. Und doch war dieser junge Mensch ein Wesen von
Fleisch und Blut, ein lebhafter Charakter, der Eindrücke aller Art
schnell auffassen und sich für Menschen und Dinge, die ihn
ansprachen, recht und ehrlich, ja zu Zeiten feurig begeistern
konnte. Wenn er oft eher zurückhaltend erschien, so lag der Grund
in jener eigenthümlichen Bescheidenheit, die bei edeldenkenden,
feinfühligen Leuten aus den untern Ständen jene anerzogene, zur
zweiten Natur werdende Selbstcontrolle ersetzt, welche in den
gebildeten Klassen für eine unerläßliche gesellschaftliche
Ausrüstung gilt. Und wie unter dieser Patina vornehmer Ruhe sehr
wohl das minderwerthige Metall ungezähmter Leidenschaft verborgen
sein kann, so vermag auch die Bescheidenheit des geringen Mannes
zum bloßen Deckmantel persönlicher Ungeschicktheit und
Unbeholfenheit zu werden. Die wahre Selbstcontrolle und die echte
Bescheidenheit finden sich selbstverständlich bei willensstarken,
richtig urtheilenden Menschen jeden Ranges, doch ist diese Tugend
an sich etwas anderes als jene, man möchte fast sagen, angeborene
Bescheidenheit, welche oft den sogen. gesellschaftlichen Schliff
ersetzt. Hans Payens besaß diese Feinfühligkeit des Gemüthes. Sie
hinderte ihn indessen nicht, bei gegebener Gelegenheit sehr offen
seine Meinung auszusprechen, offener vielleicht, als es Jünglingen
höherer Bildungsstufe gestattet zu sein pflegt.

		Daß ein derartiger Charakter einen Freund wirklich fesseln
konnte, ist begreiflich. Beide Jugendfreunde hatten überdies einen
gemeinsamen Zug, den Hang zu romantischer Auffassung des Lebens und
insbesondere ihres gegenseitigen Verhältnisses. Bei Theo äußerte
sich diese Richtung in [bookmark: page82] scheinbar widerspruchsvoller Weise. Denn wie
stimmen Romantik und Pessimismus zusammen? Die Lösung dieses
Räthsels lag darin, daß der Bankdirectorssohn, in seinen Idealen
durch die verlogene und doch wieder so schauerliche, unbarmherzige
Wirklichkeit gründlich enttäuscht, seine eigene Sphäre, in der er
schon frühe böse Erfahrungen gemacht hatte, mit den Augen des
Pessimisten betrachtete, und dann, da er noch zu jung war, um in
vollem Ernste zu verzweifeln, sein Heil bei all jenen Menschen und
Verhältnissen suchte, wo er Aufrichtigkeit und Natürlichkeit zu
finden meinte. Hans, an dem er mit einer Art von Schwärmerei hing,
erblickte hinwieder das Ideal seiner Romantik im Opfer, in
der gänzlichen Hingabe an den Freund. Die naive Verehrung, welche
der Fischerknabe dem Städter zollte, machte diesen zu einem bessern
Menschen; denn Theodor wollte nicht nur scheinen, sondern
wirklich sein, was der Gespiele und Vertraute an ihm
erblickte. Seine eigenen intellectuellen und socialen Vorzüge
trugen andererseits zur Ausbildung von Hans' Charakter bei.

		Nach einigen weitern Erörterungen über ihre körperliche
Leistungsfähigkeit und Kraft – bei jungen Leuten gewissen Alters
ein beliebter Gesprächsstoff – kamen sie auf ernstere Dinge. Hans
mußte erzählen, was er auf dem Herzen hatte.

		»Theo,« so begann er, »du mußt versprechen, mir eine Bitte zu
erfüllen.«

		»Ich würde dir die ganze Welt schenken, wenn sie mir
gehörte.«

		Hans schüttelte den Kopf: »Gerade das ist's, worüber wir mal
reden müssen. Du hast da was gesagt, worüber [bookmark: page83] ich gerade meine Gedanken
hatte. Jetzt sind wir also gleich bei der Bitte angekommen: Theo,
du mußt mir niemals etwas schenken …«

		»Du kleiner Narr!«

		»Auch nicht die kleinste Kleinigkeit.«

		»Nein, mit Kleinigkeiten geben wir uns nicht ab.«

		»Nicht doch, Theo, es ist mir ganz ernst gemeint. Wenn du mich
lieb hast, schenke mir nie wieder etwas.«

		»Aber bist du denn ganz verquert? Hat dir der Kieker nicht
gefallen? Ich lasse dir einen andern kommen!«

		»Theo, hör mal, warum. Der Kieker hat mir solche Freude gemacht,
daß ich es gar nicht sagen kann. Ich hab mit meinem Taschenmesser
gleich unsere Namen und die Jahreszahl und den Tag darauf
eingekratzt – – aber – sieh, die andern Burschen …«

		»Beneiden dich? Ganz recht, das sollen sie. Ich wollte, du
hättest es besser als … als … als der indische Großmogul
oder Rothschild oder … kurz und gut, sie können, sie sollen
dich beneiden.«

		»Theo, das ist es nicht. Sie sagen …«

		»Was sagen sie?« fuhr Theodor auf.

		»Sie sagen, daß ich nur darum zu dir halte, weil ich arm bin
und … du reich bist, Theo!«

		»Schockschwernoth, was für ein Blödsinn!«

		»Sei nur nicht aufgeregt darüber. Es ist ja ganz einfach …
du schenkst mir nichts als deine Freundschaft. Das ist genug.«

		Theodor sprang auf und legte mit großer Heftigkeit los: »Ganz
anders werde ich von jetzt an für dich sorgen. Leider [bookmark: page84] bin ich noch
nicht volljährig; aber das Geld, welches ich von Papa bekomme,
reicht noch zu Besserem. Staunen sollen die Kerle, Hans!
Bombenelement, ich sollte meinen besten Freund wegen des
einfältigen Geschwätzes schlechter behandeln? Fällt mir im Traume
ein! Weil du arm wärest und ich … so? Gut, du sollst schon
reich werden … ich …«

		»Mach keine Pläne, Theo! Wenn du dich mal
verheiratest …«

		»Was? Wie? Ich sollte mich in eines von diesen aufgezierten,
schmachtenden, Klavier spielenden, Romane lesenden, langweiligen
und … und … geistlosen Fräuleins verlieben?«

		»Es wird doch auch bessere Mädchen geben …«

		»Bitte, zeig sie mir! Möglich! Ich will nicht ungerecht sein,
aber das sage ich dir: verstellen können sie sich von der Fußsohle
bis zum falschen Zopf. Ich habe die Weiber beobachtet, leider –
nein, Gott sei Dank! … Man weiß nicht, was sie denken, wollen
und vorstellen …«

		»Wenn nun aber die rechte kommt …«

		»Laß sie kommen! Die rechte wird gerade mein Verhängnis; sein.
Gott bewahre mich vor … oder hast du dich verliebt,
Hans, daß du mit einemmal so reden kannst?«

		»Ich?« fragte Hans mit natürlichem Erstaunen, »wer soll mich
denn wohl wollen!«

		Theo lachte fast höhnisch und redete dann mit steigender
Erbitterung weiter.

		»Dich wollen, mein Prinz? Warte nur, bis du ein oder zwei Jahre
älter bist. Dann werden sie nach dir angeln. Werden's übrigens
schon jetzt thun, aber du bist zu edel. Uebrigens … wenn du
einst dein Glück zu finden vermeinst, [bookmark: page85] meinetwegen. Ich werde euch dann eine
glänzende Hochzeit halten lassen. Auch dann, Hans, sollen deine
Kameraden staunen. Es ist der Lauf der Welt, ich weiß es; aber ein
furchtbares Glücksspiel. Acht Tage Seligkeit – dann jahrelange
Hölle. Freilich, wenn man ihnen trauen könnte wie dem
Manne …«

		»Theo, du hast doch auch eine Mutter! Und denkst du, daß meine
Schwester kein Vertrauen verdient? Es gibt doch auch Männer, die
schlecht sind.«

		Der Redner wurde ruhiger. Er fühlte, daß sein Eifer kindisch
war, und Hans mit seinem klugen Tadel hatte das Richtige erkannt.
Deshalb nahm er sich zusammen und suchte wieder einzulenken.
Uebrigens waren seine Nerven sehr angegriffen.

		»Schau, Hans. Ich spreche nur im allgemeinen. Natürlich gibt es
auch brave Mädchen. Heutzutage kannst du sie aber zählen, und
verzählen kommt dabei auch noch vor. Jedenfalls glaube
ich … daß mancher besser ledig bleibt. Die ganze Welt braucht
ja nicht zu heiraten. Ich werde jedenfalls auf meiner Hut
sein. Aber einerlei – um auf das zurückzukommen, wovon wir
sprachen: ich will, hörst du es? ich will, daß du an
meinen Gütern theilnimmst, soviel es geht. Und später, wenn ich
mein eigener Herr bin, wollen wir …«

		Mit schalkhaftem Blicke unterbrach ihn der verständige Freund:
»Wir Prinzen aus der Träume Reich – so lieb einander und so
gleich!«

		»Was soll das jetzt?«

		»Theo, laß uns keine Zukunftspläne träumen. Der liebe Gott wird
für uns sorgen!« [bookmark: page86]

		»Aber alles bleibt wie vorher, auch die paar lumpigen
Geschenke!«

		»Gewiß, wenn du so viel darauf gibst. Es ist mir auch lieb, wenn
du es so willst. Aber du glaubst mir doch, daß ich nicht der
Geschenke wegen dein Freund bin?«

		»Aber, Hans! Du bist zu so etwas viel zu nobel. Ich verdiene
deine Freundschaft gar nicht; eben habe ich mich wirklich sehr
schlecht benommen …«

		»Nicht doch! Ich kenne ja den Grund. Wenn du mich nicht so gern
hättest, wärest du ruhiger gewesen.«

		»Ach, Hans … wenn du wüßtest, wie öde es in meiner Brust
ist ohne dich! Du bist mein Sonnenschein, mein Rettungsanker, mein
Glaube! Als ich confirmirt wurde, da … nun, da hatte ich
Freude an der Religion und war glücklich …«

		»Das kannst du noch sein, nicht?«

		»Ich könnte es. Aber welcher Glaube ist der wahre?«

		»Aber Theo! Der christliche! Du kannst doch nicht Heide oder
Jude …«

		»Hans, du weißt nur von einem Christenthum!«

		»Natürlich; unser Herr Christus ist doch nur Einer! Es kann doch
nicht mehrere Christenthümer geben, Theo!«

		»Du unbewußter Philosoph! Sieh, Hans, die Menschen haben aus der
Lehre Christi … doch wozu dieses Gespräch? Bleibe du glücklich
und … mache mich auch glücklich. Deine Freundschaft ist das
Beste, was ich auf der Welt habe.«

		»Und das kannst du mir auch glauben, mein Theo: gleich nach
unserem Herrgott kommst du! Noch vor meiner Schwester!« [bookmark: page87]

		Theodors Nerven waren so überreizt, daß er anfing zu schluchzen.
Da hub Hans an zu singen:

		»Mein Süsterken sitzt im Kämmerlein

Und bessert grobe Netze aus;

Die Schwiegermutter kommt herein,

Die kann noch zehnmal gröber sein.

O Süsterken, Süsterken, nur nich bang,

Gau kommt dein Mann vom Schellfischfang!«

		»Das garstige Lied!« rief Theo, verbiß sich aber das Lachen.

		»Ich wollte nur, daß du wieder vergnügt wirst. Wenn du noch
traurig bist, kann ich noch den andern Vers singen.«

		»Nein, Hans. Komm, laß uns wieder aufbrechen und zur Nordspitze
gehen.«

		»Bist du nicht zu müde, Theo? Sollen wir heute nicht lieber
schlafen gehen?«

		»Kann ich mit zu dir kommen?«

		»Zu Hause hast du ein besseres Bett. Mein Sopha ist hart und
unbequem. Aber du kannst meine Koje kriegen. Ich schlafe gern auf
dem Sopha.«

		»Laß uns nur noch zusammenbleiben – wo, ist mir einerlei. Ich
fürchte mich, allein zu sein.«

		»Nicht doch. Vor wem denn?«

		»Vor mir selbst. Du bist mein Schutzengel.«

		»Siehst du da hinten in Nordwest die Wolkenbank, Theo? Es kommt
mehr Wind morgen. Oder heute? Es muß schon Mitternacht sein.«

		»Ach, was geht uns die Zeit an! Sag mal, du wolltest ja noch von
einer friesischen Sitte erzählen, Hans.« [bookmark: page88]

		»Das ist auch wahr. Thea, hast du schon einmal von der
Blutbrüderschaft gehört?«

		»Ich weiß nicht recht … ist es dasselbe wie
Blutfreundschaft?«

		»Ich meine wohl. Weißt du davon Bescheid?«

		»O kaum.«

		»Theo, wollen wir Blutsfreunde, Blutbrüder werden, du und
ich?«

		Das war romantisch! Theodor ergriff des Freundes Hand und
erwiderte voll Eifer: »Was ist es? Erkläre es mir, Hans!«

		Feierlich äußerte sich der junge Schiffer: »Fremden bieten wir
sie selten an. Aber du bist kein Fremder.«

		»Nein, Hans, nein!«

		»Du mußt sie kennen lernen. Nur zwei Freunde, die einander bis
in den Tod lieben wollen, können Blutsbrüder werden. Sie nehmen
einen Becher Wein und mischen dazu Tropfen ihres eigenen
Herzblutes. Dann sprechen sie den alten Willebrordsegen über den
Becher und leeren ihn – jeder trinkt mit seiner Hälfte das Blut des
andern. Von der Stunde sind sie wahre Brüder, und Gott selbst wird
sie wieder vereinigen, wenn das Schicksal sie scheidet. Liebe und
Treue müssen sie einander bewahren bis zum letzten Athemzuge. Ihr
Auge muß klar sein, Herz muß wahr sein. Hand muß rein sein. Mein
Gott muß dein sein. Uns schreckt nicht Noth, uns trennt nicht Tod.
Wir sind uns nah in fernem Land. Nur schwere Schuld zerreißt das
Band.«

		»Das ist das Rechte, Hans! Mein Freund, mein geliebter
Bruder …« [bookmark: page89]

		»Nur einer darf dein Bruder werden …«

		»Gut, nur einer. Das versteht sich. Noch diese Nacht schließen
wir den Bund … O warum hast du mir nicht eher davon
erzählt!«

		»Jetzt weiß ich, daß du's wohl tragen kannst.«

		»Was tragen? Wie meinst du?«

		»Jetzt hast du dem armen Schiffer jahrelang die Treue gehalten.
Du bist nicht stolz geworden, darum wirst du den Bund nicht
brechen. Schau, Theo, so leicht ist's nicht: wenn wir Blutsbrüder
sind, darf dir unter allen Menschen keiner lieber sein als dein
Bruder, es sei denn, daß Gott dir ein Weib bestimmt …«

		»Sprich nicht davon. Laß uns den Bund eingehen.«

		»Und wenn der Bruder in Noth und Gefahr ist, darf er den andern
rufen, und der muß folgen.«

		»Einverstanden, Hans! Du kannst meiner sicher sein.«

		»Aber bist du ganz gewiß, Theo, daß ich nicht an meine Armut und
deinen Reichthum denke?«

		»Ich traue dir vollkommen. Erwähne nichts mehr davon.«

		»Gut denn, so komm!«

		Der junge Schiffer erhob sich.

		»Wohin?« fragte Theodor, ebenfalls rasch aufspringend.

		»Wir gehen zu mir. Von meinen Eltern habe ich einen
silbernen Taufbecher, der schon lange in unserer Familie ist. Der
soll uns dienen.«

		»Und der Wein?«

		»Meine Schwester hat ein paar Flaschen gestrandeten Wein
verwahrt für den Fall, daß eines von uns mal krank würde. Davon
nehmen wir.« [bookmark: page90]

		»Gut. Und was ist es mit dem … wie nanntest du den
Segen?«

		»Willibrordsegen.«

		»Wie lautet der?«

		»Du wirst ihn hören. Er ist aus alter Zeit. Ich habe einmal
vernommen, daß Willibrord ein heiliger Mann gewesen sei, der vom
Festland kam, als alle Hollunder noch Heiden waren. Er schaffte die
Thieropfer auf der heiligen Insel ab, sagen sie, und vertrieb die
bösen Geister und Gespenster. Ich weiß nicht, was daran ist.«

		»Vielleicht war es der Bischof Willibrord. Ich las einmal, daß
er den Friesen das Evangelium gepredigt habe. Die Geister sind
vermuthlich die alten Heidengötter Freya, Fosites und …«

		»Mag sein. Ich kann's nicht sagen, das ist etwas für euch
Studirte. Ich muß dir aber noch etwas ans Herz legen, Theo: von dem
Augenblicke an, wo wir den Becher füllen, bis zum Schlüsse, d. h.
bis wir den Wein und das Blut getrunken haben, darfst du kein Wort
reden. Ich darf auch nichts sprechen als den Segen. Vergiß das
nicht, Theo, hörst du?«

		»Gut, ich werde gewiß schweigen.«

		Sie schickten sich zum Gehen an.

		»Wenn du willst, kannst du mir den Segen nachsprechen, aber auf
keinen Fall irgend etwas anderes.«

		»Ganz recht. Ich mache alles, wie du es mir angibst.«

		»Sieh mal, wie schnell die Wolkenbank heranrückt! Und hör die
leise Brandung unten an der Klippe. Vorher war es ganz still, aber
jetzt rauscht es schon deutlich heraus. Wenn [bookmark: page91] der Tag kommt, gibt es steife
Brise, und wenn es so beibleibt, in 24 Stunden Sturm aus
Nord-West.«

		»Laß nur kommen, das ist … hui, mein Hut! Halt, er geht
über die Klippe!«

		»Nur langsam, wir kriegen ihn gleich wieder. Der Wind steht ja
gegen Land, er treibt ihn zurück.«

		Sie hatten Theos Hut nach wenigen Augenblicken bereits gepackt.
Dann gingen sie an der weißen Mauer des neuen Leuchtthurms vorbei
und bogen nach Durchquerung der Felder in das Dorf ein. Nach zehn
Minuten standen sie in der niedrigen Wohnung des Schiffers. Von
Hans' Schwester war nichts zu sehen.

		»Sie wird lange droben in ihrer Kammer schlafen,« meinte Haus,
als er Licht gemacht hatte. »Sie ist so gut gegen mich und hat mir
die Mutter recht ersetzt. Wenn sie hörte, was wir vorhaben, würde
sie froh sein. Sie wird dich lieb haben wie ihren leiblichen
Bruder.«

		»So ist die Blutsbruderschaft kein Geheimniß?«

		»Nicht doch. Es ist ja nichts, wovor man sich schämen muß. Du
kannst es aber halten, wie du willst. Jedenfalls werden dich alle
unsere Burschen, wenn sie es erfahren, wie meinen Bruder behandeln
– oder willst du, daß es geheim bleibe?«

		»Nein, Hans, durchaus nicht. Ich dachte nur, es wäre vielleicht
Sitte.«

		»Was vor Gott recht ist, muß ja auch den Menschen gefallen. Aber
mach dir's doch bequem, Theo, so gut es bei uns geht. Ich suche den
Wein.«

		»Deine Stube ist wahrhaftig der gemüthlichste Ort auf [bookmark: page92] der Welt, Hans.
Ich ziehe meinen Rock aus und nehme diesen langweiligen Modeschlips
ab …

		»O der Schlips ist ja ganz hübsch …«

		»Willst du ihn haben? Da! fang!«

		»Aber Theo, ich kann bei dir gar nichts hübsch finden, ohne daß
du es weggibst. Nein, behalte den Schlips. Ich trage ja kein
gesteiftes Hemd wie du. Ueber dem Jumper kann ich doch das Ding
nicht brauchen.«

		»Das ist freilich wahr. Nimm wenigstens die Nadel, es ist ein
echter Rubin.«

		»Nicht doch, Theo – sei vernünftig. Warte … ich bin gleich
wieder da.«

		Als Hans das Zimmer verlassen hatte, ging Theodor an die
Kommode. In der obersten Schublade – das wußte er – bewahrte Hans
seine kleinen Schätze. Er öffnete die Lade und legte die Busennadel
hinein. Bei dieser Gelegenheit sah er, daß die Photographie, welche
er Hans im Winter geschickt hatte, schön eingerahmt auf der Kommode
stand. Leise kehrte er wieder zum Sopha zurück, denn erhörte den
Freund kommen.

		Hans stellte einen silbernen, innen vergoldeten Becher auf den
Tisch und schenkte aus einer staubigen Flasche den dunkelrothen,
öligen Wein mit Bedacht und Würde ein. Dann warf er seine blaue
Jacke ab, streifte den Aermel des linken Armes zurück und machte
Theo ein Zeichen, dies auch zu thun. Hierauf öffnete er sich eine
kleine Ader und ließ einige Tropfen Blutes in den Wein fließen.
Dann hielt Theo ihm schweigend den Arm hin, und sein Blut
vermischte sich gleichfalls mit dem Tranke. Der junge Schiffer,
welcher [bookmark: page93] Theo
in diesem Augenblicke feierlichen Ernstes als ein vollendetes Bild
edler jugendlicher Anmuth erschien, senkte die Augen auf den
Becher, machte mit der Hand ein Kreuz über die purpurn funkelnde
Mischung und sprach die Formel:

		»Willibrord, wirke den Kreuzessegen,

Falscher Freunde Furcht entgegen,

Fluch und Finsterniß entgegen!

Verschon das Schiff

Vor Rack und Riff;

Wind und Wellen laß sich legen,

Neid und Noth sich nimmer regen:

Gott mit uns auf allen Wegen!«

		»Gott mit uns auf allen Wegen!« wiederholte Theodor mit leiser
Stimme. Hans reichte ihm stumm den Becher. Er leerte ihn halb und
hielt ihn dann selbst an die Lippen des Freundes. Mit den
Worten:

		»Bruder, den mir Gott gegeben,

Geh mit mir ins ewige Leben!«

		küßte dieser Theo, der glücklich und froh die herzliche Umarmung
erwiderte.

		Schnell stillten sie nun das Blut der unschuldigen Wunden mit
kaltem Wasser und Leinwand. Der Rest der Weinflasche ward bald
geleert.

		»Willst du heim oder hier bleiben?« fragte Hans.

		»Hier bleiben. Wenn ich nur morgen zum Frühstück daheim bin,
vermißt mich kein Mensch. Vor acht Uhr trinken wir keinen Kaffee.«
[bookmark: page94]

		»Schön. Meine Schwester steht um halb sechs auf … sie macht
dir dann gleich eine Tasse Thee. Jetzt solltest du schlafen. Du
bist sehr müde, ich sehe es dir an.«

		»Es ist wahr. Aber hier auf dem Sopha schlafe ich.«

		»Laß mich dort liegen. Du ziehst die Kleider aus und
kriechst in meine Koje.«

		»Nein, Hans. Ich liege hier ebensogut.«

		»Wie du willst. Zieh dich nur aus, ich lösche das Licht gleich
und gehe auch schlafen.«

		So geschah es. Theo warf die Stiefel von sich und streckte sich
auf das altmodische Sopha. Hans wirtschaftete noch eine Weile in
der Stube herum, dann wurde es dunkel. Keine fünf Minuten später
ruhten die beiden glücklichen Jünglinge in den Armen des Schlafes.
In einer Ecke schnurrte Hans' alter Kater.

		Draußen begann der zunehmende Wind an den Fensterläden und
Dachluken zu rütteln. Der Himmel war noch ziemlich klar; doch
verriethen viele Anzeichen, daß das Wetter sich ändere. Kein
Geräusch weckte indes die süß schlummernden zwei Prinzen aus der
Träume Reich, so lieb einander und so gleich.

		[bookmark: page95]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Der Seebär

		Der Generalkonsul hatte morgens nach dem
Aufstehen einen unerwarteten Besuch. Er war noch beim Ankleiden,
als vor seinem Zimmer die Badekapelle aufrückte und einen
schmetternden Tagesgruß begann.

		»Das gilt dem General von Legat nebenan!« dachte der alte Herr
und freute sich, seine Toilette unter den Klängen eines frischen
Marsches beendigen zu können. Freilich konnte er sich nicht recht
erklären, warum die Helgoländer Musik dem preußischen Offizier aus
Metz diese Ovation brachte. Lange brauchte er indessen über diese
Frage nicht nachzusinnen, denn Plötzlich hörte er schwere Tritte
tapp, trapp, tapp, trapp die Haustreppe heraufmarschiren.

		Nanu?

		Die Schritte näherten sich der Thüre des Seebären. Dann klopfte
es kräftig. Der Generalkonsul zog schnell seinen Rock an und rief:
»Herein!«

		Eine Gruppe Schiffer stampfte in das Zimmer, geführt von einigen
Honoratioren der Insel. Die Musik auf der Straße schwieg. Erstaunt
blickte der alte Herr auf seine frühen Besucher. Ein Redner trat
vor und begann: »Hochverehrter Herr Generalkonsul! Wir fanden
keinen, um uns [bookmark: page96] anzumelden, und haben uns erlaubt, direct an
Ihr Zimmer anzuklopfen …«

		»Ja, meine Herren, ich bin kaum mit der Morgentoilette fertig.
Sie überraschen mich in meinem Schlafzimmer.«

		Der Sprecher räusperte sich und erwiderte: »Wir wollten Sie
überraschen, Herr Generalkonsul. Das Morgenständchen wird Ihnen
schon angedeutet haben …«

		»Was, gilt die Musik mir?«

		»Natürlich! ja! gewiß!« versetzte der Chorus.

		Abermals begann der Sprecher: »Hochverehrter Herr Generalkonsul!
Am heutigen Tage sind Sie 40 Jahre hindurch regelmäßiger Sommergast
auf Helgoland. Das Morgenständchen wird Ihnen schon angedeutet
haben, daß die Gemeinde dieses freudige Ereigniß nicht ohne Feier
vorübergehen lassen will. Sie haben der Insel und deren Bewohnern
so viele Beweise Ihrer Liebe und Ihres Interesses gegeben, daß mir
alle Grund haben, uns über Ihr Jubiläum herzlich mitzufreuen. Noch
in diesem Jahre haben Sie in Ihrer Güte für den neuen Kirchthurm,
den Herr Commercienrath Rickmers aus Bremerhaven erbaut hat, die
Uhr und die Glocken gestiftet. Heute Nachmittag soll nun zwar die
Einweihung des Thurmes stattfinden; aber diese Feier geht mehr das
Government an. Die Gemeinde selbst wollte Ihnen auch einen Beweis
ihrer Dankbarkeit liefern und hat daher beschlossen. Ihnen,
hochverehrter Herr Generalkonsul, das Ehrenbürgerrecht unserer
Insel zu übertragen. Mögen Sie dasselbe und unsere Gesinnungen
gütig annehmen und mögen Sie noch viele Jahre mit Ihrer Familie die
Insel im Sommer besuchen, Ihre Gesundheit unter uns stärken und
Ihre Kräfte erneuern!« [bookmark: page97]

		Der Redner brachte sodann ein dreimaliges Hoch aus, in welches
die Anwesenden kräftig einstimmten. Während die Musik draußen
wieder zu spielen begann, erschien auch die Familie des Jubilars im
Zimmer, gerade so überrascht, wie dieser selbst. Die Deputation
überreichte den Ehrenbürgerbrief: ein kunstvoll kalligraphisch
ausgeführtes und mit Emblemen in Aquarellmalerei versehenes
Document.

		So vollständig war die Ueberraschung gelungen, daß der alte Herr
nur unter großer Bewegung seinen Dank aussprechen konnte, und
nachdem er jedem Einzelnen freundlich die Hand geschüttelt und der
Insel ein Regattafest versprochen hatte, zog die Deputation wieder
ab. Die Musik spielte dem neuen Ehrenbürger und seinen Angehörigen
noch zum Frühstück auf. Der Kaffee, den der alte Herr im Garten
hinter dem Hause einnahm, wurde aber bereits durch weitere Besuche
unterbrochen. Director Göhring, Graf Zichy, Herr Rübendorff,
Legationsrath von Pechtler, der Badearzt Dr. Lindemann, der
Town-Clerk und ein ganzes Defilé von Freunden und Bekannten
erschienen und lösten einander auf den wackeligen Gartenstühlen ab.
Heiter und ungenirt empfing sie der Jubilar ohne viele Ceremonien.
Die Damen der Bekanntschaft schickten duftende Bouquets. Sogar Frau
Moos, die Floristin, welcher der Generalkonsul seit Jahren täglich
eine schöne Theerose abkaufte, sandte einen prächtigen Aufsatz mit
Schleifen in den Helgoländer Farben.

		»Aber meine Herren,« rief schließlich der Gefeierte, »woher
haben Sie denn die Geschichte eigentlich erfahren? Ich bat den
Gouverneur doch, nichts verlauten zu lassen.«

		»Da kommt der Mann, der alle Wissenschaft besitzt,« [bookmark: page98] antwortete der
Director Göhring, indem er auf die Thür zeigte, in welcher gerade
Dr. von Sechow sichtbar wurde.

		»Natürlich, das Lexikon!« hieß es jetzt.

		»Der weiß alles.«

		»Herzlichen Glückwunsch, lieber Konsul! Mögen Sie noch viele
Jahre auf die Makrelenjagd gehen! Und damit Sie sich in diesem
Sport immer mehr vervollkommnen, erlaube ich mir, Ihnen ein
Kästchen mit von mir erfundenen Patentangelhaken nebst Schnüren zu
überreichen.«

		Das war das Morgendebut des Doctors. Es dauerte nicht lange, so
kam Professor Bohrmann draußen am Gartenzaun vorbei. Der wußte
selbstverständlich nichts von dem Feste.

		» Nomenclator colossivus!«
donnerte das Lexikon ihn an, »verlegen Sie mal die Richtung Ihrer
spiralförmig fortschreitenden Bewegung alias Morgenpromenade in dieses Revier.«

		»Ah … guten Morgen, Herr Doctor. Riefen Sie mir etwas
zu?«

		»Ich meine mich zu erinnern. Kommen Sie mal 'rein und gratuliren
Sie. Der Seebär erwartet Sie schon lange.«

		Es dauerte eine Weile, bis der Gelehrte den Eingang fand. Als er
drinnen war, glaubte er zuerst, man wolle ihn mit dem Feste bloß
aufziehen. Schließlich gratulirte er aber, und zwar mit herzlicher
Freude. Fünf Minuten darauf debattirte er freilich schon mit dem
Badearzt über den Verdauungsproceß der Seequalle.

		Um 8 Uhr hielt es den Seebären nicht mehr am Lande: er mußte
eine Segelpartie haben. Seine gestrige Einladung [bookmark: page99] zum Dünenfrühstück
wiederholend, brach er auf, holte Oelzeug und begab sich zur
Brücke, wo die »Sagitta« bereits bereit lag.

		Im Boot gab er dem Schiffer Jakob Oelrichs sofort die nöthigen
Instructionen: »Wir laufen um die Nordspitze bis an das Revier, wo
wir gestern die vier großen Makrelen und das Petermännchen fingen.
Dort kreuzen wir, solange wir etwas bekommen. Der Dr. Sechow hat
mir da Patentangeln mitgegeben … das Zeug wird aber wohl
nichts taugen. Wenn es mit dem Wasser paßt, segeln wir ganz um die
Insel. Punkt ein halb zwölf müssen wir an der Düne landen,
Jakob.«

		»Jawull, Herr Kunsel, un ich gratelir Ihnen auch.«

		»Danke, Jakob. Jetzt bin ich auch ein Hollunder.«

		Das Boot, heute mit zwei Flaggen geziert, stieß dann von der
Brücke ab. Der Director stand oben und winkte mit der Rechten: »Auf
Wiedersehen drüben, Herr Generalkonsul!«

		»Bringen Sie Ihre Frau Schwiegertochter, Ihre Söhne und den
kleinen Enkel mit zur Düne!«

		»Fangen Sie brav Makrelen!«

		»Jägern und Fischern soll man kein Glück wünschen.«

		»Na, dann fangen Sie Seepferde für den Professor!«

		»Läßt sich eher hören. Sorgen Sie, daß der auch zur Düne kommt!
Das Lexikon hat mir versprochen, nach dem Frühstück den Meergreis
aufzuführen.«

		Der Director wandte sich ab und schaute auf die Uhr. Auch er
erwartete sein Boot. Im Makrelenfang hatte er weit weniger Glück
als der Seebär, aber auch weniger Geduld. [bookmark: page100] Länger denn anderthalb Stunden
mochte er nicht aus dem Wasser sein. Er brachte es nicht fertig,
wie der Generalkonsul im Boot zu rauchen, zu frühstücken und zu
schlafen. Sein »Mittelboot« war mehr ein Luxus, eine Concession an
die Mode und die einzige Möglichkeit, bei Fahrten zur Düne oder um
die Insel die allgemeinen Fahrboote zu vermeiden. Der Bruder des
Senators Dr. Göhring und Schwiegervater des Grafen Stormarn wollte
eben nicht mit »Krethi und Plethi im Omnibusboot« sitzen. An diesen
Schwiegersohn dachte der Bankdirector übrigens heute Morgen auch.
Beim Frühstück war nämlich ein Telegramm eingetroffen: »Director
Göhring, Helgoland. Kommen mit ›Freya‹ auf einige Tage nach dort.
Vielleicht Tante Chanoinesse ebenfalls. Beste Grüße. Mathilde und
Waldemar.«

		Diese Depesche bedeutete für den Bankdirector etwas ähnliches
wie einen Aderlaß, denn der Herr Schwiegersohn, trotz seiner 35
Jahre noch ein – sagen wir mal – »recht lebenslustiger«
Husarenrittmeister, hatte schon drei Briefe an den guten Papa nach
Helgoland geschrieben, welche der vorsichtige Finanzmann indessen
mit ebensovielen, aber bestimmten »Nein, dieses Jahr keinen Pfennig
mehr!« beantwortete. Selbst ein Sturm der Gräfin Mathilde,
geborenen Göhring, auf die reichen Herzenseigenschaften des Vaters
war zurückgeschlagen worden. Der angekündigte Besuch erschien dem
Director daher als ein Aufgebot aller Reserven, zumal die Tante,
die alte Itzehoer Stiftsdame, auch mit in die Front gestellt
schien. Nur wenig konnte den Bankier seines Schwiegersohnes die
Ehre trösten, daß er binnen zwölf Stunden eine gräfliche Tochter in
den Kreis der Helgoländer Bekannten [bookmark: page101] einführen durfte. Die Directorin freilich
schwelgte schon eher im Vorgefühle dieser Befriedigung. Carlos
hatte Gründe, der Ankunft seines Schwagers mit ähnlichen Gefühlen
wie der Papa entgegenzusehen. Dolores war neugierig; denn sie
kannte weder ihre Schwägerin noch den Grafen. Theodor hatte sich
nie gut mit Waldemar Stormarn vertragen können und beschloß, sich
nicht viel um ihn zu kümmern. Seiner einzigen Schwester Mathilde
hatte er es in den drei Jahren ihrer Ehe noch nicht ganz verzeihen
können, daß sie wegen eines Grafen, der seinen ritterlichen
holsteinischen Standesgenossen ebensowenig Ehre machte wie seiner
Familie, den Antrag ihres Vetters Octavio, des Senatorsohnes,
abgewiesen hatte. Octavio, meinte Theo, habe Mathilde wirklich
geliebt.

		Eine ganze Weile hing der arme reiche Schwiegerpapa seinen
Defensivplänen nach, bis die Directorin mit Carlos, Dolores, dem
Kleinen und der Negerin erschien.

		»Endlich!« rief der Director. »Mein Boot wartet schon und euer
Papa auch. Aber wo ist denn Theo?«

		»Er ist bei Professor Bohrmann, der ihm ein pelagisches Netz,
oder wie das Ding heißt, erklären will. Nachher wollen sie
miteinander hinausrudern und an der Südspitze Seerosen fangen.
Merkwürdig, der Junge ist mit einemmal ganz Feuer und Flamme für
die Zoologie!«

		»Mir ganz recht,« brummte Göhring; »dann läuft er wenigstens
nicht mit dem ungebildeten Schifferbengel herum.«

		»Hast du ihn heute zur Rede gestellt?«

		»Jawohl.«

		»Und was sagte er?«

		»Kein Wort.« [bookmark: page102]

		»Siehst du, Theo ist doch vernünftig. Sonst – Waldemar würde
ihn, glaube ich, auf bessere Bahnen leiten können.«

		Der junge Göhring lächelte über diese Ansicht der Mutter. Er
wußte ganz genau, in welchen Hamburger Localen der Rittmeister zu
verkehren pflegte. Stormarns Entdeckungsreisen durch die Vorstädte
Hamburgs waren solcher Natur, daß viele seiner Kameraden, meistens
vornehm gesinnte Mitglieder des holsteinischen und
mecklenburgischen Adels, sich gänzlich von ihm zurückzogen. Carlito
war bereits die Treppe hinuntergeklettert und untersuchte das Boot.
Endlich hatte sich die Familie Göhring eingeschifft, und man stieß
von der Brücke ab. Kaum war man zweihundert Schritt vom Ufer, da
wurde Babuna, die Negerin, schon seekrank, und man mußte wieder
umkehren, um sie abzusetzen. Besonders ärgerte sich die Directorin,
weil Babuna in ihrer Angst wegen der Fahrt in einem so kleinen
Schiffe sich mehrmals bekreuzigt hatte.

		»Aber gran madre,« meinte dazu
Carlito, »Babuna hat ganz recht. Wenn das Boot umfällt …«

		»Kentert, sagt man,« verbesserte der Großpapa.

		»Wenn das Boot klettert …«

		»Ken-terrt, dummer Junge!!!«

		» Si, si, gran padre, kenterret,
dann kann Babuna todtgehen, und dann ist es gut, wenn sie das
heilige Kreuzzeichen vorher gemacht hat.«

		»Dummes Zeug, Kind …«

		»Nein, gran madre, Don Jaime
sagt …«

		»Wer ist Don Jaime?« fragte die strenge Großmutter. [bookmark: page103]

		»Unser Cura in Guatemala. Er sagt, das heilige
Kreuzzeichen …«

		»Halt jetzt deinen Mund, Carlito!« befahl die Directorin und gab
dem Kleinen einen gehörigen Klaps. Darüber fing Dolores an zu
weinen, und ihr Gatte schaute seine Mutter recht böse an. Zum
Ueberfluß hatten die Schiffer des Directors die Angeln vergessen.
Jetzt konnte man dem Seebären wieder nicht mit Makrelen
imponiren!

		So fuhr die Familie Göhring in ihrem höchst privaten Mittelboot,
aber auch in sehr nervöser Stimmung davon. Was hätte der Director
erst gedacht und gesagt, würde er geahnt haben, daß nach zehn
Minuten an der nämlichen Treppe ein kleines Boot lag, in welches
Professor Bohrmann nebst Schleppnetz, der Schiffer Lührs mit
Glashäfen und leeren Cigarrenkistchen, sowie Theodor und Hans
Payens einstiegen!

		Bohrmann hatte zwar nach seiner gestrigen Fahrt mit Lührs
gemeint, er könne mit diesem auch in Zukunft allein fertig werden;
doch wußte Theodor den Gelehrten zu überzeugen, daß zwei Schiffer
die Segel schneller bedienen würden. Seitdem Theo sich für
Tentakeln, Schwanzflossen und Schwimmkurven interessirt zeigte,
hatte er bei Bohrmann einen Stein im Brett.

		Der Himmel war nicht mehr blau wie gestern, aber noch hoch und
ziemlich klar. Sturm schien noch nicht zu kommen; nur eine steife
Brise wehte. Theodor und der Professor saßen auf der Rückseite des
Bootes, hinter ihnen Hans am Steuer, so nahe, daß er dem Freunde
von Zeit zu Zeit eine Handvoll Seewasser in den Nacken spritzen
konnte. [bookmark: page104]
Lührs hockte vorn im Steven und blinzelte Theo von Zeit zu Zeit an,
als ob er sagen wollte: »Ich weiß schon, warum ihr zwei so fidel
seid.«

		Alle Hollunderjungen hatten Theo gern, und Lührs nahm sich vor,
ihn an einem der nächsten Abende in das »Grüne Wasser«, ein
Tanzlocal der Insulaner, einzuladen. Dann mußte Theo eine Runde
Bier geben, und die jungen Burschen wollten ihm ihre Lieder
vorsingen.

		Die drei Jünglinge wurden so lustig, daß selbst der trockene
Zoologe vorschlug: »Können wir nicht … ich meine, könntet ihr
nicht etwas zum besten geben?«

		»Was? ein Lied? eine Geschichte? einen Ulk?«

		»Können wir … ich meine, etwas singen wäre nett.«

		»Aber was?« fragte Lührs.

		Hans erklärte schnell: »Theo muß ein Lied dichten!«

		»Theo?« erkundigte sich Bohrmann, »wer ist Theo?«

		»Theo Göhring, Herr Professor, der neben Ihnen sitzt.«

		»Aber Jungens, ihr dürft doch den Herrn nicht Theo nennen!«

		»Payens darf es,« behauptete Lührs listig.

		»Ja, er darf es, Herr Professor,« nickte Theo; »er ist mein
Bruder.«

		»Wie? was? Herr Göhring …«

		»Ja, Hans ist mein Bruder.«

		»Dummes Zeug, seit wann?« Bohrmann wurde etwas ärgerlich.

		»Seit gestern,« sagte Theodor gelassen.

		Die beiden andern platzten heraus. Bohrmann wurde verlegen und
wandte sich an seinen Gast: »Herr Göhring, [bookmark: page105] Sie geben sich dazu her, mich
mit diesen jungen Kerls zum besten zu halten?«

		»Ich versichere Sie, Herr Professor, das ist nicht der Fall. Ich
erkläre Ihnen das später. Sie werden ganz befriedigt sein. Glauben
Sie mir nur und seien Sie nicht böse …«

		»Na, ihr jungen Leute seid alle Halunken …«

		»Herr Professor, ich weiß ein Lied. Wollen Sie, daß ich's
singe?«

		»Na, man los! Wird wohl wieder 'ne andere … ich meine,
andere Dummheit sein. Lührs, was ich fragen wollte: hast du
Spiritus gekauft?«

		»Jawohl, Herr Professor.«

		»Heute Abend müssen wir die Haifischeier conserviren.«

		»Schön, Herr Professor. Ich komm' auf Ihr Zimmer.«

		Bohrmann war wieder befriedigt. Das Boot flog schnell durch die
verankerten Hummerkisten und Schaluppen dem offenen Wasser zu.

		Da begann Theodor:

		»Fischlein in der grünen Fluth,

Heute sei auf deiner Hut

Vor der Menschen Tücke.

Bliebst du doch zu Hause fein,

Im Palast von Felsgestein,

Wär's zu deinem Glücke.

Bist so schnell und doch so dumm –

Kann sich das vertragen?

Bist so still und bist so stumm,

Kannst nicht einmal klagen. [bookmark: page106]

		»Fischlein mit dem klaren Blick,

Siehst du nicht dein Mißgeschick?

Laß den Köder locken!

Kommst du an die Oberwelt,

Ist dein Urtheil bald gefällt:

Stirbst an ihrem Brocken.

Bist so schnell und doch so dumm –

Kann sich das vertragen?

Bist so still und bist so stumm,

Kannst nicht einmal klagen.

		»Lacht und glänzt das Sonnenlicht,

Traue du dem Golde nicht,

Bleib bei deiner Weise!

Denn die Welt trotz aller Pracht –

Ach, hat vielen Leid gebracht:

Tod ist ihre Speise.

Bist so schnell und doch so dumm –

Muß dich drum beklagen.

Schaust du nach dem Köder um,

Geht dir's an den Kragen.«

		Die Zuhörer klatschten in die Hände, als Theo geendet hatte.

		Hans äußerte sich aber doch leise zu dem Sänger: »Bei deinen
Liedern weiß ich oft nicht, ob ich traurig sein oder lachen
soll.«

		»Und wenn ich mir die Welt anschaue und sie mir ein Lied singen
lasse, weiß ich das auch nicht, Hans.«

		»Geht's dir auch heute so?«

		»Auch heute.«

		»Bist du nicht zufrieden und glücklich?«

		»Doch, Hans. Aber weiß ich, ob es dauern wird?« [bookmark: page107]

		Hans wurde durch einen Windstoß von der Antwort, die er geben
wollte, abgelenkt.

		Er rief Lührs zu: »Nimm das Focksegel lieber ein – es wird
böiges Wetter.«

		»Fock einnehmen,« sagte Lührs; »auch reffen?«

		»So schlimm wird's kaum. Nicht doch, laß stehen.«

		[bookmark: page108]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Der Meergreis

		Das eigentliche Dünenfrühstück war vorüber. Da
schlug der Seebär vor, draußen in den Sandhügeln eine
windgeschützte Kuhle aufzusuchen und dort mit der ganzen
Gesellschaft noch eine Stunde in zwangloser Geselligkeit
zuzubringen. Unter allgemeinem Beifall brach man aus dem Pavillon
auf; der Lagerplatz war schnell gefunden und wurde von den Herren
mit Decken und Shawls gemüthlich hergerichtet. Auch die
Champagnerkübel folgten nach. So herrschte in der von hohen
Sandhügeln und Dünenhasen geschützten Mulde bald eine höchst
animirte Stimmung.

		Im geeigneten Augenblicke erschien plötzlich der Referendar
Kerkenhusen, der noch im Pavillon zurückgeblieben war, und bat die
Herrschaften um einige Minuten Silentium. »Ich bin in der
angenehmen Lage, den verehrten Damen und Herren einen Meergreis
vorstellen zu können …«

		»Einen Meergreis? was ist das? wer? wen?« tönte es
durcheinander.

		Nur der Generalkonsul sagte zu Director Göhring: »Der Doctor hat
etwas in petto. Er gibt sich gern zu
so etwas her. Ich wußte es.«

		»Ja,« fuhr Kerkenhusen mit lauter Stimme fort, »einen [bookmark: page109] Meergreis. Heute
früh beim Baden wurde ich Plötzlich von einer Welle auf eine
schwimmende Tonne gehoben. Es gelang mir, dieselbe trotz der
ziemlich starken Brandung glücklich in meine Badekarre zu bringen.
Da die Tonne auffallend schwer war, begreifen Sie meine Neugierde.
Ich konnte mich kaum so lange beherrschen, bis ich angekleidet war.
Dann rief ich nach dem Bademeister, damit er mir die Tonne öffnen
helfe. Denken Sie sich aber mein Erstaunen, als wir eine
geheimnißvolle Stimme aus dem Innern der Tonne vernahmen: ›Thut mir
kein Leid an. Ich bin ein Meergreis. Gebt ihr mich frei, so will
ich euch zu den glücklichsten Sterblichen machen.‹ Der Bademeister,
anfänglich ebenso bestürzt wie ich, erholte sich schnell von dem
Schrecken und flüsterte mir ins Ohr: ›Gehen Sie darauf nicht ein,
lassen Sie sich erst ein Versprechen von ihm machen!‹ – ›Was kann
er uns denn geben?‹ fragte ich. – ›Meergreise wissen die Zukunft,‹
versetzte der Helgoländer. Ich überlegte einen Augenblick und faßte
meinen Entschluß. Dann klopfte ich an die Tonne: ›Bist du bereit,
mir und meinen Freunden die Zukunft zu verkünden?‹ Der Meergreis
seufzte und gab keine Antwort. ›Gut,‹ erklärte ich, ›dann sperre
ich dich in den Bootschuppen.‹ Wir begannen, die Tonne den Strand
hinaufzurollen. Aber der Meergreis fing an zu bitten, er sei das
Rollen nicht gewohnt, wir sollen ihn wieder schwimmen lassen. Ich
fragte noch einmal, dieses Mal mit Erfolg. Der Meergreis versprach
nämlich, unter zwei Bedingungen hier in unserem Kreise erscheinen
zu wollen: erstens, er müsse vor Sonnenuntergang wieder
Schaumwasser schmecken …« [bookmark: page110]

		»Geben wir ihm Sect,« rief der Regierungsrath unter großer
Heiterkeit.

		»Ganz gut gedacht. Vielleicht können wir ihn so noch länger
fesseln. Zweitens verlangt er eine Sandtorte.«

		»Eine Sandtorte?« fragten mehrere.

		»Jawohl, aber keine aus Kuchen, sondern eine wirkliche – aus
Sand. Meergreise leben von Sandtorte, Hummern, Austern und
Schaumwein. Ich habe aus dem Restaurant eine Kuchenform mitgebracht
– wenn eine der Damen nun die Güte hätte, dem bedauernswerthen
Greise diese kleine Erfrischung zu bereiten …«

		Die Frau Rübendorff gab ihren Töchtern einen Wink. Malwine bat
also erröthend um die Kuchenform.

		Der Generalkonsul mahnte: »Herr Referendar, spannen Sie unsere
Neugier nicht zu hoch. Wo ist denn Ihr Meergreis?«

		»Ich werde ihn holen. Aber eines ist noch nothwendig: die
unverheirateten Herrschaften müssen alle auf der einen Seite der
Kuhle zusammensitzen oder lagern. Der Meergreis findet dann
leichter durch … Sie müssen bedenken, daß ihm das grelle,
ungebrochene Sonnenlicht ohnehin schon sehr wehe thut … und
wir sollten ihm auf alle Weise behilflich sein …«

		»Schon gut! holen Sie ihn nur! halten Sie uns nicht auf!« hieß
es.

		Der Referendar verschwand. Alle waren voller Erwartung,
besonders der kleine Carlito, der natürlich die Erzählung
Kerkenhusens für bare Münze nahm. Selbst Theo wurde neugierig,
obwohl er nur auf ausdrücklichen Wunsch [bookmark: page111] seiner Eltern bei der
Gesellschaft blieb. Sein Vater hatte ihn mit Bohrmann und Hans
schließlich doch auf der Düne landen sehen, und ein hitziger
Wortwechsel war nur wegen der Anwesenheit Fremder unterblieben. Der
Legationsrath lagerte bei der bleichsüchtigen Barband. Er hatte ihr
einen bequemen Thron aus Sand hergerichtet und unterhielt sie mit
einer Beschreibung des Petersburger Winterpalastes, in welchem er
schon mit einer Großfürstin getanzt habe u. s. w.

		Es dauerte nicht lange, da erschien Kerkenhusen wieder, gefolgt
von zwei Schiffern, die eine große Tonne trugen. Letztere wurde
aufrecht hingestellt, und unter dem neugierigen Schweigen aller
begann der Assessor: »Bedenken Sie, meine Herren und Damen: der
Meergreis redet meist in Makamen. Halten Sie ihn hübsch unter
Controlle, – sonst fällt er vielleicht noch aus der Rolle. – Wenn
Sie ihn bescheiden fragen, – wird er Ihnen die Zukunft sagen. –
Doch wenn Sie an sein Wissen appelliren, – darf keine Antwort Sie
geniren. – Nun komme, mein Freund, ans Licht der Sonne, – du warst
schon lange in der Tonne!«

		Der Boden des Fasses hob sich, und eine Gestalt tauchte auf, die
selbst der Generalkonsul, welcher ja um den Scherz wußte, nicht als
die des Doctors zu erkennen vermochte. Der Meergreis hatte ein
vollständiges Kostüm von Algen, Seetang, Schiffstauen und Muscheln
an. Auf dem Kopfe trug er eine Krone, aus Bälgen von Seeteufeln und
Seeigeln zusammengesetzt, in der Rechten einen kurzen Dreizack, in
der Linken eine Tritonmuschel und um den Hals eine Kette aus
Haifischzähnen. Sein Gesicht war vollkommen entstellt. [bookmark: page112]

		Carlito wurde ganz weinerlich, als er die groteske Figur
erblickte, und selbst von den Erwachsenen waren einige recht
erschrocken. Kein Mensch außer den Eingeweihten dachte an Dr. von
Sechow.

		Nachdem der Meergreis sich ein paarmal geschüttelt und mit dem
Dreizack geheimnißvoll in der Luft herumgefuchtelt hatte, begann er
mit tiefer Stimme: »Hier bin ich, zu halten mein Versprechen. –
Wehe dem, der versucht, mich zu bestechen! – Ihn ziel' ich hinab
zum Meeresgrund, – und über ihm schließt sich der Wasserschlund. –
Doch wollt ihr aus Liebe zur Wahrheit – die Zukunft schauen in
Klarheit, – will ich euch Rede stehen, – doch lasset es bald
geschehen; – denn mich blendet's, wo Menschen leben: – ein
Wassergeist bin ich eben.«

		Keiner wollte zuerst eine Frage thun, weil man doch nicht recht
sah, woraus das Ganze hinaus sollte. Endlich begann der Director:
»Da der Meergreis keine sonderliche Sympathie zu den Menschen zu
hegen scheint, möchte ich ihn fragen, ob das an den Menschen liegt
oder an der Natur des Wassergeistes.«

		»Der Meergreis wäre kein Menschenhasser, – haßten nicht viele
Menschen das Wasser.«

		Man lachte über die Schlagfertigkeit des Geistes und bot ihm ein
Glas Champagner an. Er hielt es gegen das Licht, strich seinen
Algenbart zurück und trank es in einem Zuge aus. Dann erklärte er:
»Wo aber Menschen lieben den Schaumwein, – kann auch für Geisterhaß
kein Raum sein. – Muß ich doch selbst im Meeresschaum schwimmen: –
Schaum zu Schaum wird immer stimmen.« [bookmark: page113]

		»Ist es wahr, Herr Meergreis,« ließ sich die Flötenstimme der
Commercienrathstochter vernehmen, »daß auch die Träume Schäume
sind?«

		Der Geist bedachte sich gar nicht lange und gab das Orakel:
»Träume sind Schäume bei ledigen Leuten, – denen sie Wünsche und
Hoffnung bedeuten. – Träume sind nichts als Nebelgestalten, – frage
nur die erfahrenen Alten.«

		Diese Antwort gefiel dem Legationsrath keineswegs. Er gedachte
den Geist der Tiefe in Verlegenheit zu bringen und rief: »Bitte,
was sagt der ehrwürdige Meergreis von Träumen, die in Erfüllung
gegangen sind? Die Thatsache kann seine submarine Weisheit doch
nicht läugnen!«

		»Auf goldne Berge führte dich des Traumes Flügel, – du wachtest
auf, da war's ein Talmihügel.«

		Der Generalkonsul, den der Aerger des Legationsrathes amüsirte,
meinte zu der Directorin Göhring: »Herauszuziehen weiß er sich;
wenn auch die Reime etwas gesucht sind, haben seine Worte doch
immer eine drollige Pointe. Ich muß ihm auch eine Frage stellen:
Erhab'ner Meergreis, warum bist du nicht klüger gewesen? Warum hast
du dich in deiner Tonne fangen lassen? War das schlau oder
weise?«

		»Darüber will ich nicht streiten. – Von Mitleid ließ ich mich
leiten: – mich dauerten die Seelen – meiner muntern Makrelen, – die
mir ein Seebär entführet. – Die Strafe, die ihm gebühret, – wollt'
ich dem Jäger schon schenken, – will er mich fürder nicht
kränken.«

		So ging es eine Zeitlang weiter, und der Doctor, welcher seine
Stimme mit großer Meisterschaft verstellte, ließ sich durch keine
Frage fangen. Schließlich hieß es aber, [bookmark: page114] der Meergreis habe sich
verpflichtet, die Zukunft zu deuten, nach dieser Seite jedoch sein
Licht bis jetzt noch nicht leuchten lassen. Kerkenhusen erklärte,
dazu bedürfe der Geist der Sandtorte. Die verheirateten
Herrschaften sollten auf ein Stück Papier schreiben, was ihnen
gemäß eigener Erfahrung als das begehrenswertheste Gut im Leben
erschienen. Die Zettelchen sollten dann zusammengerollt und in die
Sandtorte gepreßt werden, so daß man sie in der Form nicht mehr
sehen könne. Der Meergreis wollte dann jedem der jüngern
unvermählten Herrschaften, Damen wie Herren, das richtige Stück
Torte mit dem passenden Zettel herausschneiden und den Rest für
sich behalten. Einige meinten, das sei keine richtige Prophezeiung;
der Meergreis müsse das begehrenswertheste Gut jedem aus sich
selbst verheißen. Kerkenhusen berichtigte diese Auffassung: der
Meergreis habe ganz andere Bedürfnisse als die Landmenschen. Er
müsse daher an die Anschauungen der letztern anknüpfen. Uebrigens
werde er seine eigene Weisheit schon in passenden Worten
hinzufügen. Nach einer längern Debatte, während welcher der Geist
sich wieder mit Schaumwasser anfeuchtete, gab man sich mit dieser
Methode zufrieden. Die verheirateten Damen und Herren mußten also
die Zettel beschreiben.

		Der Generalkonsul schrieb: »Glück im Familienkreise«; Director
Göhring: »Erfolg«; seine Gattin: »Menschenliebe«; Carlos Göhring:
»Selbstvertrauen«; Dolores: »Der Glaube«; Professor Bohrmann, der
als Strohwittwer auch zu den Alten gehörte, natürlich: »Objectiver
Forschergeist«; Rittergutsbesitzer Rübendorff: »Ein eigen Heim«;
Frau Rübendorff: »Reise um die Welt machen«, und so fort. Keiner
[bookmark: page115] sah den
Zettel des andern. Ungefähr zwanzig Papierchen wurden
zusammengerollt und von Fräulein Malwine in die Sandtorte gemengt.
Sachverständig hatte sie die Form erst ein wenig angefeuchtet. Als
das sonderbare Gericht dann auf ein glattes Holzbrett umgestülpt
wurde, kam ein tadelloser Dünenkuchen zum Vorschein.

		Der Meergreis nahm die Platte und schritt feierlich auf die
jüngere Gruppe zu. Als er vor dem Legationsrath stand, schnitt er
das erste Stück ab. Es fiel ein Zettel heraus mit der Aufschrift:
»Viel Ulk auf Helgoland.«

		»Was soll das?« bemerkte Herr von Pechtler achselzuckend; »das
sagt nicht viel.«

		Aber der Meergreis machte sein Verschen drauf: »Viel Ulk auf
Helgoland, – dabei höflich und galant, – endlich ausgebrannt, –
Zeit wieder nützlich angewandt.«

		»Das heißt gar nichts,« wiederholte der Legationsrath; »wenn ich
nur wüßte, wer dieser Mensch, dieser Meergreis ist!«

		Dieser bot aber bereits der bleichsüchtigen Nachbarin ein Stück
Sandtorte an. Selma Barband suchte indes vergebens: in ihrer
Schnitte fand sich gar kein Zettel.

		»Nichts gewonnen, nichts zu verlieren. – Mein Fräulein,
gratulire Ihnen.«

		»Nehmen Sie noch ein Stück, gnädiges Fräulein,« rieth einer der
Herren.

		Kerkenhusen erklärte: »Jeder nur einmal. Sonst reicht die Torte
vielleicht nicht.«

		Carlito hatte Courage bekommen und drängte sich vor. Er erhielt
ein Stück und fand zum Ergötzen des ganzen [bookmark: page116] Kreises den Zettel Bohrmanns
mit »Objectiver Forschergeist«.

		»Onkel Theo, was heißt das? Lies und erklär' mir's!«

		Theodor erschien die ganze Unterhaltung schon abgeschmackt. Er
gab keine Antwort und brummte nur: »Ach, das ist eine alberne
Geschichte!«

		Zum Glücke erklärte der Meergreis selbst: »Die Wahrheit reden,
mein kleiner Sohn, – erfüllet die Mahnung des Zettels schon. – Doch
die Wahrheit schützen vor allen Dingen – läßt dich dereinst dein
Glück erringen. – Sei immer muthig und fürchte dich nit, – dann
gehst du stets in sicherem Schritt.«

		Der kluge Junge wiederholte den letzten Theil: »Sei immer muthig
und fürchte dich nit, – dann gehst du stets in sicherem
Schritt.«

		Beifällig nickte der Meergreis ihm zu und wandte sich an den
Nächsten, an Theodor.

		»Ich danke,« sagte er, »ich habe keinen Geschmack an – an
Sandtorten.«

		Man drängte ihn und meinte, er solle doch die harmlose Freude
der Gesellschaft nicht verderben. Im Seebade sei man nicht ernst
und feierlich wie zu Hause. Er sei ein Spaßverderber.

		»Na, meinethalben! Glauben thu' ich diese Farce doch nicht.«

		Bedächtig präsentirte ihm der Meergreis seine Schnitte. Drei
Zettel staken drin! Die Aufschriften lauteten: »Der Glaube«, »Glück
im Familienkreise«, »Hoher Rang«. Eine plötzliche Nöthe stieg dem
jungen Manne in die Wangen. [bookmark: page117] Er sprang auf, warf die Zettel von sich und
wollte sich entfernen.

		»Hören Sie doch!« hieß es, »Sie haben Ihren Spruch ja noch nicht
vernommen!«

		»Ich habe schon so genug.«

		»Herr Göhring, zeigen Sie doch einmal die Zettel! O, da haben
Sie die Orakel fortwehen lassen!«

		»Ich schenke sie jedem, der sie findet. Für mich passen sie
nicht!« und ärgerlich stieg er, ohne aus die mißbilligenden Gesten
seiner Eltern zu achten, über den Dünenwall und begab sich an den
Strand. Von ferne hörte er die Gesellschaft ein paarmal laut lachen
und durcheinander reden. Er dachte bei sich: Wenn doch wenigstens
der Dr. von Sechow mit zur Düne gekommen wäre! Mit dem läßt sich
noch ein vernünftiges Wort reden. Wie mochten diese ernsten,
erwachsenen Menschen sich bei solcher Unterhaltung wohlfühlen! Im
Winter Diners, Bälle, Concerte, Theater und – das Geschäft; im
Sommer auch Essen und Trinken, dann Baden, Courmachen, seichte
Unterhaltung und kindische Kurzweil. Nirgends ein höherer Gedanke,
nirgends ein Herz und Verstand befriedigender Zeitvertreib! Theodor
fühlte, daß ihm diese Gedanken allzu früh kamen. Wie lange hatte er
noch zu leben? Er fing ja kaum an, und doch ging es ihm wie dem
Habitué, der alle Abende seiner Woche besetzt hat und sich satt zur
Tafel begibt, um trotz aller culinarischen Raffinements wieder
hungrig vom Diner auszustehen.

		Theodor war ein begabter, ziemlich fleißiger Schüler. Aber schon
dem Secundaner hatte sich plötzlich die Frage aufgedrängt: Wozu
alle diese Kenntnisse? Wird die Wissenschaft [bookmark: page118] dich glücklich machen? Aber sie
wird mir zu einer gesicherten, angesehenen Lebensstellung
verhelfen. Dann gründe ich vielleicht eine Familie! Wozu? Damit
meine Kinder es ebenso machen wie ich, ebenso ihrem Berufe
nachgehen, trübe und heitere Tage erleben, sich plagen und sich
amüsiren und ihrerseits wieder Nachkommen hinterlassen. Es ist
nicht werth, daß man schaffe und arbeite; aber thut man es nicht,
so wird das Dasein noch trostloser. Bleibt der Mensch einsam für
sich, so steht er außerhalb der Gesellschaft, für die er geboren
ist; wirkt er täglich mit, betheiligt er sich an dem Leben des
Staates und der Familie, so thut er wenig mehr, als neue Pflichten
und Aufgaben für andere schaffen, während er die eigenen infolge
der Unzulänglichkeit menschlichen Wollens und Könnens nur
unvollkommen erfüllt. Obendrein muß er, während das Leben
unaufhaltsam dem Tode zueilt, eines seiner Ideale nach dem andern
fallen sehen, vielleicht hier und da eine Hoffnung mit der eigenen
Hand zertrümmern. So mag er am Ende ein Klagelied auf dem Schutt-
und Aschenhaufen seiner stolzesten Pläne und Wünsche anstimmen,
fast hadernd mit dem Schicksal, welches ihn das Licht der Welt
erblicken ließ – und doch wieder mit allen Fasern am Leben hängend
und an allem, was er achtet und liebt.

		Die Melancholie mit ihren pessimistischen Eingebungen und
skeptischen Fragen hatte sich der Seele des jungen Mannes wieder
einmal bemächtigt. An einem abgelegenen Platze warf er sich auf den
elastischen Sandboden nieder. Unbeweglich starrten seine Augen den
Himmel an, der sich mit gleichmäßigem, unfreundlichem Grau bedeckt
hatte. In [bookmark: page119]
einförmigem Tacte rauschte die Brandung der steigenden Fluthwellen
an sein Ohr. Ab und zu ertönte der Schrei einer Möve, die über
seinem Haupte durch die Lust ruderte. Sonst war alles still, kein
Mensch nahte sich der einsamen Stätte.

		Lange lag er so da, und allmählich verblaßten die schwarzen
Gestalten vor seinem Geiste. Ein dichter, graugelber Nebelschleier
zog sich von allen Seiten um ihn zusammen. Er wußte nicht, ob er
noch wache oder in eine Art Halbschlummer gesunken sei.
Nachzudenken vermochte er kaum; aber seine Augen suchten die immer
dunkler werdende Nebelhülle zu durchdringen. Da – was war das? –
spaltete sich die Wolke. Ein blendender Schein strömte durch die
Oeffnung und übergoß das Meer mit hellem Glanz, so daß die Wogen
klar und durchsichtig erschienen wie smaragdfarbenes Glas. Und in
dem Scheine schwebte eine Gestalt, zuerst nur in unsichern Umrissen
sichtbar, bis ihre Formen und Züge immer schärfer und deutlicher
wurden. Hans! wollte Theodor rufen, als er das wunderbare Bild
erkannte. Aber die Stimme versagte ihm. Er wollte vom Boden
aufspringen, doch konnte er nicht loskommen. Verlangend streckte er
die Arme nach dem Freunde aus, da wurde das weiße Licht mit
einemmal roth, blutroth oder wie loderndes Feuer. Die Gestalt wurde
von den Flammen erfaßt und sank wie eine brennende Säule ins Meer.
Da singen auch die Wogen Feuer und ihr Gischt sprühte in goldenen
Funken gegen das Firmament, um auch dieses in Brand zu setzen.
Zitternd und in Angstschweiß gebadet schaute Theo dem großartigen,
fürchterlichen Schauspiele zu, bis die Flammen sanken und
schließlich verlöschten. [bookmark: page120] Da erschien das Meer wie eine riesige
Blutlache. Qualm und Rauch stiegen von seinem gespenstischen
Spiegel empor und hüllten den Himmel in schwarze Nacht. Auf der
Fluth trieb ein dunkler Gegenstand – eine Leiche. Mit Entsetzen
blickte Theodor in das Antlitz: es war sein geliebter Freund, kalt
und starr …

		Bing-kling, bing-kling, bing-kling! tönte eine Glocke aus der
Ferne. Theodor richtete sich auf. Was war das? Erstaunt rieb er
sich die Augen: da saß er auf dem Dünensande; aber von Feuer und
Blut und Leiche war nichts zu sehen. Meer und Insel lagen vor ihm
wie sonst. Nach kurzem Besinnen sprang er auf seine Füße; denn die
Fluth war bis in seine unmittelbare Nähe aufgelaufen.

		»Gott sei Dank! ich habe nur geträumt.« Er schaute auf die Uhr.
Aha, die Glocke, die ihn geweckt, war das Zeichen, daß es schon
gegen ½3 Uhr sei, und daß das letzte Fährboot zur Insel die Düne
verlasse. Seine Familie und die ganze bekannte Gesellschaft hatten
offenbar schon die Rückfahrt angetreten.

		Theodor eilte über den Sand, um das Fährboot zu erreichen. Er
kam noch eben, eben mit. Im Boot setzte er sich vorn zu den
Schiffern, um mit ihnen zu plaudern.

		»So spät und allein und mit dem Fährboot?« fragte ihn ein
Helgoländer.

		Theo nickte.

		»Den Papa und die andern Herrschaften hab' ich schon vor 'ner
halben Stunde 'rüber fahren sehen.«

		»Ich glaube wohl. Ich blieb allein zurück.«

		»Hans mit sei'n Perfesser is auch all 'rüber.« [bookmark: page121]

		»Natürlich. Peter, meinen Sie nicht, daß morgen ein Sturm
kommt?«

		Der Schiffer musterte den Himmel und sagte: »Sollte meinen. Am
End schon heut Nacht. Wenn Sie auf der Düne sitzen geblieben wär'n,
hätten Sie morgen woll auch nich abkönn'n. Morgen wird woll kein
Fährboot nich landen können.«

		»Das wär 'ne schöne Geschichte gewesen.«

		»Nu, Sie hätten mit Reimers Vögel schieß'n könn'n. Aber ein'n
Tag ohne Hans fertig wer'n, wär woll schwierig, nich, Herr
Göhring?«

		»Wie meinen Sie, Peter?«

		»Seh'n Sie: letzt'n Winter war ich mit Hans ins selbe Boot zum
Schellfischfang. Immer hat er von Sie gesprochen.«

		»So?«

		»Aber eins will ich Sie doch sag'n, Herr Göhring: was woll'n Sie
mit den Jungen machen, wenn ein paar Jahr 'rum sind? Und wenn Sie
mal 'n Jahr nich nach Helgelann' komm'n, dann wird er sich
todtgräm'n. Sie verwöhn'n ihn, Herr Göhring. Unsereins soll
bleib'n, was er is … nehm'n Sie mich's nich krumm, aber seh'n
Sie: alle Hollunders haben Ihnen ja sehr gern, Herr Theo, un Sie
sind immer gut gewest zu uns alle; aber so'n armer Schiffer hat ja
nix, in die Schul gelernt, und schließlich macht ihn der Umgang mit
die gebildeten und gestudirten Herren man bloß unzufrieden. Is dat
nich woar, Hinrik?«

		Der gefragte Schiffer brummte: »Sünd jo schon welche Badegäster
gewest, die Hollunder Mädchens geheirat hab'n.« [bookmark: page122]

		»Is auch so. Aber 'mang die beiden jungen Kerls is dat doch
anners.«

		»Woll. Monchmal vertrag'n sich auch die Verheirateten nich. Un
manchmal kommen die Verlobten, was von ungleiche Bildung un Stand
sind, gar nich mal zu 'ne Heirat.«

		»Woll, Hinrik. Du denkst woll da an den Grafen Stormarn?«

		Erstaunt unterbrach Theodor die Schiffer: »Graf Stormarn?«

		»Jawoll, Herr Theo. Vor so was fünf oder sechs Jahren war so'n
jungen lüderlichen Herrn von'n Festland hier. Der beschwatzte ein
Hollunder Mädch'n un tanzte mit in's Grüne Wasser – Sie kennen ja
das Local! – un versprach, sie zu heirat'n. Un nachher – ließ er
ihr sitzen. Sie war ja nich gebildet genug.«

		Theodor fragte mit sichtbarer Erregung: »Und lebt dies Mädchen
noch?«

		»Nu, Gott sei Dank, nich. Nachdem er ihr unglücklich gemacht,
wollte sie kein ehrlicher Hollunder zur Frau hab'». Sie starb bald,
noch ehe 'n Jahr um war.«

		Der junge Göhring dachte auch: Gott sei Dank! Er hütete sich,
weiter zu fragen, beim der Betreffende konnte nur sein Schwager
sein. Waldemar Stormarn war der letzte männliche Erbe seines
Stammes. Und doch … es mußte anders zusammenhängen! Denn wie
konnte der Schuldige die Kühnheit besitzen, mit seiner Gattin die
Insel, den Schauplatz seiner Unthat, wieder zu besuchen! Und
Theodors arme Schwester! Warum hatte Mathilde nicht ihren Vetter
Octavio statt des verlumpten Grafen genommen? [bookmark: page123]

		In recht ingrimmiger Stimmung landete Theo auf der Insel. Da
begegnete ihm auf der Brücke der Schiffer seines Vaters: »Herr
Theo, ich habe Sie schon überall gesucht.«

		»Was ist denn los?«

		»Ich soll Sie von Papa fragen, ob Sie große Lust hätten, um ½5
Uhr die Einweihung des Kirchthurms mitzumachen.«

		»Aber ganz und gar nicht. Ich gehe nicht hin.«

		»Das dachte Ihr Papa. Ihr Papa und Mama und die andern sind eben
vom Generalkonsul und von Commercienrath Rickmers gebeten worden,
doch ja zu kommen.«

		»Meinetwegen.«

		»Und da meint Papa, ob Sie nicht Ihren Schwager vom Bord der
›Freya‹ abholen wollen?«

		»Ich? Ja, wann kommt denn die ›Freya‹?«

		»Sie ist schon in Sicht. Sehen Sie den Rauch da hinten? In
fünfzig Minuten ist sie hier.«

		Theodor überlegte. Sein Groll gegen Stormarn war groß, aber der
Schwester zulieb entschloß er sich, an Bord zu fahren.

		Der Schiffer sagte: »Mein zweiter Bootsmann ist heute bei den
Coast-Guards und die müssen bei der Kirche Spalier bilden. Soll ich
statt dessen Hans mitnehmen?«

		»Gewiß, gewiß. Wissen Sie, wo er ist?«

		»Ich will ihn schon finden. Sein Sie man in einer halben Stunde
oder so wieder an der Brücke.«

		Etwas getröstet sagte Theodor zu und begab sich auf ein paar
Minuten in das Lesezimmer des Conversationshauses.

		[bookmark: page124]

	
		
		Achtes Kapitel.

Graf Stormarn

		Das Göhringsche Mittelboot näherte sich, von
zwei kräftigen Schiffern gerudert, der Leeseite des eleganten
Salondampfers »Freya«, welcher direct von Hamburg kam, während die
Passagiere der »Cuxhaven« von Hamburg bis zur Stadt Cuxhaven die
Unter-Elbische Eisenbahn benutzten und dadurch die Wasserfahrt
bedeutend abkürzten.

		Theodor stand aufrecht in dem schaukelnden Fahrzeug und spähte
zum Promenadendeck des Dampfers hinauf. Bald hatte er entdeckt, was
er suchte: seine Schwester Mathilde, den Schwager und die alte
Tante Chanoinesse. Ueber die Ankunft der letztern freute er sich
wirklich, denn die Stiftsdame mit ihren Sprachreminiscenzen aus der
längst entschwundenen französischen Pensionszeit war überall als
ein »Unicum wider Willen« bekannt. Er wunderte sich nur, daß die
bejahrte Gräfin noch den Muth zu einer solchen Reise gefunden
hatte. Sie sah gar nicht seekrank aus, sondern stand aufrecht an
der Reling und musterte die sich dem Schiffsleibe nähernden Boote
durch ihre Lorgnette. Mathilde schien indes dem Meeresgotte ihren
Tribut dargebracht zu haben. Kreidebleich und ganz geknickt lehnte
sie gegen die Schulter ihres Gatten, eines herkulisch gewachsenen
Mannes, dessen [bookmark: page125] eigenthümlich gewählter Civilkleidung man
sofort ansah, daß sie nur ein Surrogat für den Waffenrock war.

		Theodor bemerkte zu Hans: »Siehst du die drei da links vom
Radkasten? Das sind sie. Laß uns nur vorwärts rudern, daß wir
schnell an die Schiffstreppe kommen. Desto eher bringen wir meine
Schwester ans Land – sie scheint fürchterlich seekrank zu
sein.«

		Da entdeckte auch der Graf seinen Schwager. Mit Stentorstimme,
so daß die nächststehenden Passagiere entsetzt auseinanderfuhren,
brüllte er vom Deck herunter: »Moi'n, Theo! Moi'n, moi'n!«

		Theo winkte mit der Hand und dachte: Bei dem ist es immer
»morgens«.

		»Famose Fahrt, Theo! Kasten hat nach Noten geschaukelt.«

		»Hat dein Schwager aber eine Stimme!« meinte Hans lachend.

		Sie gaben den dreien ein Zeichen, sich zur Schiffstreppe
hinzudrängen. Es war schwierig, da eine ganze Queue von Passagieren
vor ihnen stand. Aber die Stimmmittel des Grafen schufen ihm und
seinen Damen bald Platz. Fünf Minuten später befanden sich alle
drei mit ihren Handtaschen, Plaids und Schirmen im Boot.

		»Gott, wie das schaukelt! … Tag, Theo, wie geht's? …
Himmel, ist die Schaukelei noch nicht zu Ende?« hauchte Mathilde,
als sie glücklich saß.

		»Ja,« versetzte Theo, »das Wasser hat keine Balken. Geht es dir
sonst gut, Matty? Und dir, Waldemar? Gnädige Gräfin scheinen ohne
Seekrankheit herübergekommen zu sein.« [bookmark: page126]

		»Versteht sich, Herr Göhring,« sagte die Chanoinesse und reichte
dem jungen Manne die Hand.

		»Tante wollte sich das Nest absolut 'mal ansehn,« berichtigte
der Graf; »sie war vier Wochen auf Bernsloh bei Brewer, dann kam
sie bei uns angeflitzt und nun begleitet sie uns. Courage hat sie
für drei Wachtmeister.«

		»Waldemar, das ist eine impertinente Bemerkung.«

		Der Graf schlug ein homerisches Gelächter an.

		Seine Gattin bat: »Aber um Himmels willen, Waldemar, ich habe so
wie so schon Kopfschmerzen! Theo, wie lange dauert es, bis diese
Schaukelei aushört?«

		»Ein Viertelstündchen, Matty. Bist du noch seekrank?«

		»Wenn ich das gewußt hätte, wär' ich nie aufs Wasser gegangen,
Theo. Es ist entsetzlich. Zu Hause muß ich mich gleich ins Bett
legen, Theo.«

		»Schade, Matty. Papa läßt euch gerade bestellen, ihr könntet
heute Abend mit zu der Soiree gehen, die der Gouverneur gibt. Aber
wenn du so krank bist …«

		»O nein, Theo, ich hoffe, daß ich mich in ein paar Stunden
erholen kann.«

		Die Chanoinesse meinte: »Diese Aussicht scheint Ihnen besser zu
helfen als meine Riechsalze. Aber, mon eher
jeune Göhring, diese Helgoländer Boote sind ganz
extraordinär unbequem.«

		»Comfort dürfen Sie auch auf der Insel nicht erwarten, gnädige
Gräfin. Vielleicht … wollen Sie sich ein Plaid auf die Bank
legen?«

		»Das ist es nicht – die Bänke sind so niedrig.«

		Der Neffe lachte wieder, als ob das ein brillanter Witz [bookmark: page127] gewesen wäre.
Dann fragte die Stiftsdame: »Wie befinden sich Ihre Eltern, Herr
Göhring?«

		»Danke, gut. Sie kamen nicht an Bord, weil sie jetzt gerade der
Einweihungsfeier des Kirchthurms beiwohnen. Es geht ihnen recht
gut. Mein Bruder Carlos nebst Frau und Söhnchen sind seit gestern
auch hier.«

		»Was?« rief Mathilde, »Carlos? Davon wußte ich ja gar nichts.
Ich dachte, sie wären noch unterwegs. Wann sind sie denn in Hamburg
angekommen?«

		»Vorgestern.«

		»Und gleich weiter gereist?«

		»Gewiß, Matty.«

		»Wie strapaziös!«

		»Carlos wollte die Eltern sehen.«

		»Nun, ein paar Tage früher oder später. – Ist die Frau
nett?«

		»Ja, sehr einfach und herzlich.«

		»Eine Spanierin, nicht wahr?« erkundigte sich die
Chanoinesse.

		»Jawohl, gnädige Gräfin. Sie spricht aber schon ganz fließend
deutsch.«

		»Das ist recht, Herr Göhring, daß Ihr Bruder darauf hält. Man
soll sein Vaterland nicht unter den Scheffel stellen.«

		Abermals das laute Lachen des Grafen und eine Bitte
Mathildens.

		»Und Kinder haben sie auch?« forschte die Chanoinesse
weiter.

		»Einen niedlichen Jungen von sieben oder acht Jahren.«

		Dieses Mal lachte der Graf nicht, als seine Tante darauf eine
Bemerkung machte. Stormarns hatten keine Kinder. [bookmark: page128] Wenn man von Kindern
sprach, wurde Mathilde gewöhnlich traurig und ihr Gatte reizbar.
Daher sagte der letztere auch jetzt: »Allmählich sehne ich mich
auch nach dem Lande. Dieses Manöver macht einen auf die Dauer eklig
nervös. Aha, da ist ja die Brücke … Existirt die Lästerallee
noch?«

		»Freilich,« versetzte Theo, »doch heute werden die meisten
Badegäste bei der Kirche auf dem Oberlande sein.«

		»Wo wohnen wir denn eigentlich, Herr Göhring?«

		»Bei uns auf dem Oberlande, gnädige Gräfin.«

		»Auf dem Oberlande? Ist es weit?«

		»Etwa 20 Minuten zu gehen.«

		»Haben Sie für einen Wagen gesorgt, mon
ami?«

		Natürlich platzte Waldemar wieder heraus, als er seine Tante
belehrt hatte: »Es gibt keine Wagen auf Helgoland.«

		»Herr Göhring, Sie haben eine Kalesche,« behauptete die
Chanoinesse.

		»Bedaure, es gibt auf ganz Helgoland kein Fuhrwerk.«

		»Womit fährt man denn?«

		»Gar nicht fährt man. Man benutzt höchstens den Lift zum
Oberlande.«

		» Jamais entendu telle chose,«
sagte die Chanoinesse, und der Graf lachte sich weidlich aus.

		Da rief Hans vom Steven aus Theodor zu: »'n bißchen mehr
Backbord halten, ja? Sonst treibt uns die Strömung zu weit ab.«

		»Schön, Hans,« erwiderte Theo und steuerte nach gegebener
Weisung. Die Neuangekommenen hatten die emsig rudernden Schiffer
bis jetzt noch keines Blickes gewürdigt. Nun aber besichtigte die
alte Gräfin die »Leute« durch die [bookmark: page129] Lorgnette und äußerte sich dann zu
Theodor: »Was für einen genteelen Jungen Sie da haben, Herr
Göhring. Ist das wirklich ein Schiffer? Er sieht neben den andern
ja fast aus wie ein Mensch von der Stadt.«

		»Es ist aber ein Helgoländer, gnädige Gräfin. Ein guter Freund
von mir, er hat mir als Knaben einmal das Leben gerettet.«

		»O ist das der?« rief Mathilde, und nun starrten beide Damen auf
Hans, als ob sie einen schönen Hund bewunderten.

		Hans wurde purpurroth, und sein Freund fühlte den Aerger in sich
aufsteigen. Wie erstaunte Theodor aber, als sein Schwager, welcher
sich auch nach dem »genteelen Jungen« gnädig umgeschaut hatte, mit
aschfahlem Antlitz und zitternder Stimme fragte: »Theo, wie heißt
der Mensch?«

		»Hans Payens.«

		»Heißt er nicht … ich meine … was ist sein
Familienname?«

		»Payens.«

		»Bist du gewiß?«

		»Ich kenne ihn seit Jahren, Waldemar; was ist dir denn?«

		Der Graf flüsterte ihm zu: »Ich erzähle dir etwas, wenn wir
allein sind. Ich glaubte … doch, Schwamm drüber! Wenn der
Junge wirklich Payens heißt, hat es nichts auf sich. Eine
Aehnlichkeit hat mich getäuscht.«

		»Eine Aehnlichkeit? Mit wem?« forschte Theo.

		»Ich erzähle dir's später. Ach was. Schwamm drüber! Muth muß der
Mensch haben. Schwerenoth noch einmal, ich habe wieder App'tit! Du
auch, Mathilde?«

		»Du weißt ja, wie elend ich bin. Ach Gott, diese Schaukelei!«
[bookmark: page130]

		Theodor sah nach Hans hinüber. Der junge Schiffer hatte wohl
gemerkt, daß man von ihm sprach. Sein Gesicht war finster und
trotzig, doch hellte es sich sofort wieder auf, als Theo ihm
freundlich zunickte.

		Auf der Landungsbrücke mußte sich die Chanoinesse überzeugen,
daß es auf Helgoland thatsächlich keine Droschke gab. Nach dieser
Erkenntniß erklärte sie die Zustände für »vorsündfluthlich«. Hans
und einige andere Jungen halfen das Gepäck nachtragen. Der Graf
nahm den Arm seiner Tante, dann folgte Theo mit seiner Schwester,
und so ging's zum Lift, einer Einrichtung, die von der Chanoinesse
das Prädicat »passable« erhielt.

		Vor der Villa söhnte sich die alte Dame noch mehr mit dem Orte
aus, denn die Aussicht von der Falm war »remarquable«. Sie wollte
Hans gnädig einen Thaler in die Hand drücken, aber der junge Mann
dankte: »Lassen Sie man, Madame. Es is schon gut.«

		»Nehmen Sie doch und kaufen Sie sich ein paar Glas Bier.«

		»Is schon gut, Madame. Von Ihrer Familie nehme ich nichts.«

		»Von meiner Familie?« fragte die Gräfin erstaunt und
lorgnettirte ihn wieder.

		Theodor erklärte die Sache: »Ich sagte Ihnen ja, daß er mein
Freund ist. Er meint die Familie Göhring.«

		» C'est ça. A présent je
comprends. Dieser junge Mensch ist exceptionell.«

		Ihm gnädig zunickend, trat sie ins Haus, fuhr aber entsetzt
zurück, als Babuna ihr im Flur entgegenkam. »Was ist das, Herr
Göhring? Wohnen hier Mohren im Hause?« [bookmark: page131]

		»Frau Gräfin, das ist die Dienerin meiner Schwägerin
Dolores.«

		»Ihre Schwägerin hält sich Mohren? Mein Gott, welche Idee!
Waldemar, die junge Frau hält sich eine Mohrin.«

		»Hahaha!« brach natürlich der Graf wieder los, so daß die arme
Babuna erschreckt zusammenfuhr.

		Theo ging zuletzt hinein und rief Hans zu: »Nach dem Feste beim
Gouverneur! Ich muß hin, Lady O'Brien hat mich selbst eingeladen.
Aber nachher treffen wir uns.«

		»Wo, Theo?«

		»Oben an der Treppe bei der Laterne.«

		»Recht. Und wann?«

		»Ja, das weiß ich nicht; ich denke …«

		»O bleib nur, solange du magst. Ich warte einfach von ½11 Uhr
an, bis du kommst.«

		»Aber es könnte Regen geben, Hans; der Himmel sieht ganz schwarz
aus.«

		»Schadet nichts, ich warte.«

		Sie nahmen Abschied, und Theodor folgte den Verwandten in das
Haus.

		Die Chanoinesse war sehr befriedigt über die Aussicht, welche
sie von ihren zwei Fenstern genießen konnte, beunruhigte sich aber
über die dünnen Zimmerwände und Fußböden. Sie erklärte Anke
Jaspers: »Ich werde des Nachts kein Auge zuthun, ich sehe es
kommen. Man hört ja jeden Ton im Hause.«

		»Einen Teppich könnte ich der Frau Gräfin allenfalls ins Zimmer
legen …« [bookmark: page132]

		»Einen Teppich? Liebe Frau, wo denken Sie hin! Im Sommer
Teppich? Dann würde ich niemals ein staubfreies Zimmer haben. Alle
Mikroben nisten in solchen Teppichen.«

		Anke, die nicht wußte, was Mikroben sind, versetzte: »Ich glaube
nicht, daß Motten oder Flöhe in die Teppiche gekommen sind. Wir
bewahren sie an einem luftigen Ort auf und klopfen sie allmonatlich
aus.«

		»Haben Sie denn derartiges Ungeziefer im Hause? Das ist ja in
der That sehr vielversprechend. Ich sehe es kommen, liebe Frau, ich
werde keine einzige Nacht Ruhe finden.«

		»Göhrings haben nie geklagt,« lautete die schüchterne
Entgegnung.

		»Haben sie nicht? Nun, vielleicht ist die Directorin nicht
nervös. Aber das sage ich Ihnen, liebe Frau, gleich von vornherein:
ich bin zwar nicht nervös, aber eine abgesagte Feindin von Lärm und
Ungeziefer. Verlassen Sie sich darauf, daß ich kein Blatt vor den
Mund nehme, wenn es mir zu toll wird.«

		Anke wußte nicht, was sie aus der alten Frau machen sollte. Die
Gräfin sprach mit großer Bestimmtheit, doch in ruhigem Tone.
Unschlüssig, ob sie gehen oder noch bleiben sollte, blieb sie
stehen und zupfte an ihrer Schürze, die Augen zu Boden gesenkt und
aus ein Zeichen der Dame wartend.

		Da begann letztere wieder: »Sie haben etwas auf dem Herzen,
Frau!«

		»Ich?«

		»Jawohl. Sie können es nicht herausbringen. Reden Sie ganz offen
und verhehlen Sie mir nichts!« [bookmark: page133]

		»Was sollte ich Ihnen denn verhehlen, gnädige Frau?« rief die
bestürzte Anke.

		»Wohnen vielleicht Leute über mir, die nachts betrunken
heimkommen?«

		»O nein, gewiß nicht.«

		»Spielt einer Klavier im Hause?«

		»Auch das nicht.«

		»Oder haben Sie Studenten im Quartier?«

		»Nein, nein, gnädige Frau.«

		»Aber so kommen Sie doch mit der Sprache heraus! Was haben Sie
mir zu sagen?«

		»Ich habe der gnädigen Frau nichts zu sagen.«

		»Ich finde die Geschichte schon heraus. Wenn irgend jemand im
Hause mir zu Klagen Anlaß gibt, werde ich ausziehen.«

		»Frau Gräfin, es wohnt hier ja nur die Familie des Herrn
Director …«

		»Das sagen Sie mir jetzt? Das ist ja etwas ganz anderes. Mein
Gott, warum machen Sie mich denn zuerst besorgt? Aber es ist gut.
Sie können sich zurückziehen. Ich hoffe, Ihr Kaffee des Morgens ist
weder zu stark gebrannt noch mit Cichorie vermischt!«

		»Frau Gräfin mögen mir morgen nach dem Frühstück Ihr Urtheil
abgeben. Directors waren bislang immer zufrieden.«

		»Sehr gut. Wenn der Kaffee reüssirt, spricht das für Ihre
Menage, liebe Frau.«

		»Wenn der Kaffee … wenn der Kaffee … Frau Gräfin
meinen, wenn er schäumt, bevor er in die Maschine läuft? Ich
verstehe nicht ganz.« [bookmark: page134]

		»Sie sprechen von einer Maschine? Haben Sie eine Wiener?«

		»Freilich, gnädige Frau.«

		»Dacht' ich's doch! Das ist nichts. Bei dem alten Trichtersystem
sollten Sie bleiben. Wiener Maschinen entziehen dem Kaffee alles
Aroma. Mais nous verrons. Ich danke,
liebe Frau.«

		»Guten Abend, Frau Gräfin.«

		Ganz verblüfft über ihren seltsamen neuen Gast verschwand die
brave Anke; besonders zerbrach sic sich den Kopf, was das »Aroma«
im Kaffee sein könnte. Sie hatte noch nie welches zwischen den
Bohnen entdeckt.

		Theodor sah mittlerweile nach, ob im Zimmer seines Schwagers
alles in Ordnung sei. Er wollte zwar schnell wieder fort, da er die
Redensarten, welche Waldemar unter Herren zu führen gewohnt war,
gründlich haßte; doch hielt der Graf ihn zurück.

		»Famoses Nest, diese rothe Insel,« sagte der Gigant, als er vor
dem Spiegel stand und mit der Verschönerung seiner röthlichblonden
Frisur beschäftigt war; »hab' mich hier vor Jahren mal großartig
vier Wochen amüsirt. Als junger Leutnant noch, versteht sich; ehe
deine Schwester Gräfin Stormarn wurde. Bekam zu Hause sogar 'ne
Nase vom Schwadronschef, dem einer gepetzt hatte. Uebrigens, wenn
Mathilde wüßte, wie wir damals gewirtschaftet haben – Strambach,
war das 'ne geniale Bummelei!«

		»Kann ich mir denken,« erwiderte Theo spitz.

		Ohne die Ironie seines jungen Schwagers herauszuhören, fuhr
Waldemar fort: »Waren alle Mordskerle. Benno [bookmark: page135] Ellerstorff, der
›Leuteschinder‹, wie er in der Schwadron hieß – euphemistisch
nämlich – ich will mich nicht näher ausdrücken, er mußte vor drei
Jahren nach Amerika; Fritz Honeck, der noch immer auf den Tod
seines Onkels, des Fürsten Rasperg-Waldhofen, wartet und sein
Vermögen, wenn er eines gehabt hätte, einige dutzendmal im Ecarté
verloren – haben würde, sag‹ ich, Theo; denn der Kerl ist arm wie
der göttliche Sauhirt beim alten Homer und hat dennoch immer
Schwein. Weiß der Kuckuck, wie der Schwerenöther immer wieder zu
Moneten kommt. Scheint, als ob sich irgend 'ne millionengespickte
Favoritin in seinen schneidigen Schnurrbart vergafft hat und ihn
durchpäppelt. Ja, und der unvergleichliche Gollwitz! Ehrlicher
Strohsack von Neu-Ruppin, war der 'n Schwerenöther! Jeden Abend
irgend einen neuen Schwiebus herauszufinden! Unerschöpflicher
maître de plaisir, petit maître, grand
maître – alles, was du willst, Theo. Kannte jeden
Mädchenzopf …«

		»Das ist ja außerordentlich anerkennenswerth.«

		»Wurde auch anerkannt, lieber Freund. Aber, hahaha, sitzt jetzt
mit drei nahrhaften Kindern bei Muttern in Potsdam. Heiratete
objectiv.«

		»Objectiv?«

		»Ja, ohne viel Mondscheinlyrik und Herzkrämpfe. Frau von
Gollwitz ist eine Tochter von dem reichen Kerl da in Berlin, der
seine Millionen, ich weiß nicht, mit Leberthran oder Glanzwichse
oder sonst so 'ner Pomade gemacht hat … na, wie heißt er
doch? … Barband! Richtig.«

		»Barband? Der geheime Commercienrath Barband ist mit Frau und
einer unverheirateten Tochter hier auf Helgoland.« [bookmark: page136]

		»So, hat er noch eine am Markt? Wohl dem Glücklichen, der den
Goldfisch fängt! Uebrigens – unter uns gesagt – es gibt reiche
Schwiegerväter, die ihre Schwiegersöhne eine halbe Ewigkeit
hindurch kalt stellen.«

		»Wie meinst du das?«

		»Nehmen wir mal deinen Alten, Theo! Ich sage dir, der hat einen
Cherub mit flammendem Schwert vor seinem Geldschrank Posten
stehen …«

		»Hab' ich noch nicht gesehen, Waldemar.«

		»Aber ich. Er rückt nichts mehr heraus.«

		»Vielleicht hat er seine Gründe.«

		»Aber ehrlicher Strohsack von Neu-Ruppin! Ich habe
Schulden!«

		»Muß mein Vater dafür aufkommen?«

		»Wer denn sonst? Tante Chanoinesse hat kein Vermögen.«

		»Du solltest eben keine Schulden machen.«

		»So 'ne … so eine Platitude hat mir Mathilde auch schon mal
gesagt.«

		»Waldemar, du sprichst von meiner Schwester!«

		»Allerdings, und von der Gräfin Stormarn, die einsehen sollte,
daß ihr Gatte und sie nicht mit dem lumpigen Wechsel auskommen
können, den Papa uns gestattet.«

		»Soviel ich weiß, Waldemar, gibt Papa Mathilde jährlich 12 000
Mark Nadelgeld.«

		»Bah, das geht in Toiletten mehr wie auf.«

		»Und wieviel Zuschuß bekommst du selbst? Ich meine …«

		»Jedenfalls nicht genug, um meine Schulden zu decken.«

		»Papa hat doch vor zwei Jahren alles bezahlt.« [bookmark: page137]

		»Alles? Ja, was ich damals angegeben habe. Außerdem: meinst du,
die Rennen kosten mir nichts? Beim letzten Norddeutschen Derby hab
ich mich scheußlich in den Sumpf geritten.«

		»Deine Schuld. Ich bedaure meine Schwester.«

		Stormarn, der mittlerweile seine Frisur beendet hatte, kam auf
seinen Schwager zu: »Lieber Theo, wenn du deine Schwester
bemitleidest, solltest du ein Wort für uns bei Papa einlegen. Wir
sind momentan colossal in Schwulibus.«

		»Ich würde dir nichts nützen können, Waldemar. Papa läßt sich in
Geschäftssachen von niemanden dareinreden.«

		»Strambach, mit gemeinsamen Kräften sollten wir doch aus dem
alten Pelz einige … na, etwas 'rausschütteln können.«

		»Es wird Zeit, daß ich gehe, Waldemar …«

		»Sei kein Laubfrosch, Theo!«

		»Von Papa solltest du manierlicher sprechen.«

		»Zieh' nur nicht gleich deine Piquéhosen an, Verehrter. Ich hab'
den Alten colossal lieb. Aber wenn man immer so lange mit hungrigem
Magen zu seiner Pfeife tanzen muß – na, kurz und gut, überleg' dir
die Geschichte mal. Ich wollte dir übrigens noch die Geschichte
erzählen, Theo – wie hieß doch der Schifferbengel mit dem
Hermeskopf …?«

		»Der Schiffer, der junge Mann, der uns mit zur Brücke ruderte,
hieß Hans Payens.«

		»Na ja! Potz Strambach und Kyritz, war ich doch einen Moment
erschrocken!«

		Theo, der bereits die Thürklinke in der Hand hatte, kehrte
neugierig zur Mitte des Zimmers zurück und fragte: »Warum
erschrocken?« [bookmark: page138]

		»Schau … du darfst natürlich Mathilde den Ulk nicht
wiedererzählen …«

		»Hast du vor deiner Frau Geheimnisse?«

		»Strambach! ein ganzes Schock.«

		»Das muß wohl nöthig sein!«

		Waldemar fing wieder sein homerisches Gelächter an und schlug
dann Theodor ein paarmal wuchtig auf die Schulter, indem er sagte:
»Colossal nöthig. Sei versichert. Aber die Geschichte war so: Wie
wir fünf oder sechs Olympier damals auf Helgoland waren, verschoß
Waldemar Stormarn – der Cyklop hieß ich bei den Kameraden –,
verschoß sich der Cyklop in eine Meernixe, und zwar wurde die
Geschichte so brenzelig, d. h. ich war so verliebt, daß ich die Fee
heiraten wollte. Denke dir, so verschossen, daß ich vierzehn Tage
mit der Idee herumlief, ein Fischermädchen zur Gräfin zu machen.
Natürlich waren die Kameraden so schlau, den verliebten Cyklopen so
schnell wie möglich von der Insel fortzuexpediren.«

		Theodor, der kaum seinen Zorn und seine Verachtung zurückhalten
konnte, meinte: »Und das arme Mädchen hatte das Nachsehen.«

		»Klar. Nach ein paar Monaten hörte ich, daß sie ausgeseufzt
habe, nachdem sie stets an der Idee festgehalten, meine Gräfin zu
werden. So nahm die Affaire einen glatten Verlauf.«

		Theodor, den Zusammenhang schon lange ahnend, hätte den
herzlosen Menschen ins Gesicht schlagen mögen. Um aber zu hören,
was Hans mit der Sache zu thun hatte, fragte er kalt: »Und warum
erschreckte dich vorhin der Anblick des Ruderers?« [bookmark: page139]

		»Der Kerl sah meiner Nixe verflucht ähnlich, wie ein Ei dem
andern.«

		»Merkwürdig.«

		»Aber der Name, den ich natürlich in
petto behalte, stimmt nicht. Und der Junge hat auch wohl
keine Schwestern?«

		»Doch, eine von circa 30 Jahren.«

		»Meine Nixe wäre höchstens 23 oder 24.«

		»Soll ich dir mal sagen, Schwager, was ich von der ganzen
Affaire denke?«

		»Romantisches Jugenderlebniß, he? Na, bin jetzt gesetzter
Ehemann.«

		»Ich habe einen andern Namen dafür. Indessen, mit Rücksicht auf
meine bedauernswerthe Schwester, will ich deiner Handlungsweise
nicht das ihr zukommende Prädicat beilegen. Empfehle mich,
Waldemar.«

		Mit einem für den Grafen nicht mißverständlichen Blicke machte
Theodor eine Art von ironischer Reverenz und verließ das
Zimmer.

		Einen Augenblick schaute der Cyklop starr auf die Thür, die
hinter Theodor donnernd ins Schloß gefallen. Dann schlug er sich
mit der flachen Hand gegen die Stirn und rief: »Strambach, habe ich
'ne Eselei begangen, dem grünen Jungen von dem Intermezzo zu
erzählen! Stormarn … Schwerenoth, bist du ein Esel!«

		Bei den letzten Worten hatte sich die Thüre wieder geöffnet, und
der Director, mit kaum merklichem Lächeln um den glattrasirten
Mund, erschien. »Halloh, Waldemar, da treffe ich Sie bei einem
Monologe.« [bookmark: page140]

		»Allerdings, verehrter Papa, das heißt, nicht so sehr Monolog
als …«

		»Als Apostrophe. Verstehe. Sind Sie gut herübergekommen?
Mathilde habe ich eben schon begrüßt …; haben Sie die
Schwiegermama schon umarmt? Meine Frau verlangt nach ihrem Grafen;
kommen Sie in den ersten Stock. Wir haben eben eine schöne Feier
mitangesehen. Sie gehen doch mit zum Gouverneur? Hat Theo Ihnen
davon gesagt?«

		»Ich komme gern, lieber Papa, wenn Sie mich einführen. Wann ist
die Geschichte?«

		»Wir gehen gegen ½9 hin. Sie werden an Bord gut dinirt
haben!«

		»Passabel, oder wie Tante Chanoinesse sich ausdrückte: etwas
stark ›à l'escarpolette‹, hahahohoho!«

		»Sie sind guter Laune, Graf; freut mich. Wir haben hier eine
sehr fidele Clique. Den Seebär und den Dr. Lexikon und – na, Sie
werden sehen! Jetzt kommen Sie zur Mama. Sie finden dort Ihre
schöne Schwägerin Dolores und deren Jungen. Sehen Sie: bei den
Göhrings bin ich Großvater – bei den Stormarns will kein
Stammhalter erscheinen!«

		[bookmark: page141]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Weltschmerz

		Bis gegen 12 Uhr dauerte die Soirée bei dem
Gouverneur. Auf derselben fiel allerlei für Theodor Interessantes
vor. So kam Sir Terence bei seinem Rundgange durch die Reihen der
Gäste, von denen niemand, auch der jüngste nicht, vernachlässigt
wurde, ebenfalls zu ihm und sagte: »Mr. Göhring, ich habe schon zu
Ihrem Papa gesagt: mein Sohn und Sie müssen Freunde werden. Er hat
Sie sehr lieb gewonnen.«

		»Wir haben gestern auf der ›Cuxhaven‹ wohl zwei Stunden zusammen
geplaudert, Excellenz, und uns sehr gut unterhalten. Ihr Herr Sohn
hat mir von Indien erzählt.«

		»Er ist ein grader, aufrichtiger Charakter, Sie werden ihn
schätzen lernen. Warum kamen Sie letztes Jahr so selten ins
Government-House? Es war so interessante Gesellschaft da: der
Erbgroßherzog von Oldenburg und seine hohe Gemahlin, der gelehrte
Ritter von Oppolzer aus Wien, Professor von Holtzendorff aus
München, die beiden Lindaus, der Kammersänger Wachtel – o Sie
hätten sich ganz sicher unterhalten! Lady O'Brien sagte mir, sie
hätte Sie wiederholt gebeten, aber Sie kamen nicht, und Ihre Eltern
sind oft hier.«

		»Excellenz werden einen jungen Mann entschuldigen, der sich in
der Gesellschaft etwas fremd fühlt …« [bookmark: page142]

		»Kommen Sie ganz ungenirt. Sie brauchen zum Diner kein
evening dress. Wir wollen nur, wie
Sie auf deutsch sagen: gemüthliche Leute. Sie haben keine
Entschuldigung, seitdem mein Sohn da ist. Er ist sehr begierig, Sie
oft zu sehen, und mit Ihrem Papa muß ich auch ein ernstes Wort über
Sie reden. Ein Einsiedler werden Sie sonst.«

		Mit diesen Worten wandte sich der Gouverneur bereits wieder von
Theo ab, doch kehrte er noch einmal zurück: »Ich habe etwas
vergessen. Kennen Sie nicht einen jungen Burschen Namens
Payens?«

		»Hans Payens, Excellenz? Ja freilich,« versetzte Theo
überrascht.

		»Man hat mir gesagt, Sie würden über den jungen Mann Auskunft
geben können. Kennen Sie ihn gut?«

		»Sehr gut; aber warum, wenn ich fragen darf?«

		»Sie können also gute Auskunft über ihn geben?«

		»O, in jeder Beziehung.«

		»Das ist schön. Sehen Sie, Mr. Göhring, Lady O'Brien und ich
suchen einen zuverlässigen Diener, den wir im Winter mit nach
England nehmen können. Der Payens soll ein manierlicher Mensch
sein, hörte ich. Sie wüßten über ihn Bescheid, da er Ihr Schiffer
gewesen ist und auch sonst bei Ihnen in Condition
gestanden …«

		»Excellenz, die Sache liegt mit ihm so: Hans Payens …«

		»O wir sprechen später darüber! Also kommen Sie oft, Mr.
Göhring!«

		Sir Terence war verschwunden, aber an Theos Seite stand
plötzlich Dr. von Sechow.

		»Ah, Herr Doctor!« [bookmark: page143]

		»Guten Abend, lieber Freund! Hab' ich das nicht gut
gemacht?«

		»Gut gemacht? Was, Herr Doctor?«

		»Hat der Gouverneur nicht eben mit Ihnen über Payens
gesprochen?«

		»Das hat er allerdings, und zwar in einer Weise, die …«

		»Die ich veranlaßt habe.«

		»Sie veranlaßt? Unmöglich! Sir Terence sprach davon, Hans als
Diener mit nach England zu nehmen.«

		»Ganz recht. Ich hörte, daß Lady O'Brien einen jungen Mann
suchte, und schlug Sir Terence Ihren Freund vor.«

		Theo trat einige Schritte von dem Doctor zurück und schaute ihn
groß an.

		»Habe ich das nicht fein gemacht?«

		»Ganz und gar nicht, Herr Doctor!«

		»Wie? Jetzt ist Ihr Liebling ja versorgt.«

		»Wissen Sie, was Sie mir gestern am Strande vorhielten: Sie
hätten niemanden, für den Sie sorgen könnten; deshalb seien Sie
nicht glücklich. Nun denn, Herr Doctor, mein einziges Glück besteht
eben auch darin, für Hans zu sorgen. Ich allein wollte ihn
glücklich machen, ihn etwas lernen lassen, ihn aus seiner Sphäre zu
meiner Bildung emporheben und ihn …«

		»Und ihn dadurch unzufrieden und unglücklich machen, jawohl.
Nein, mein Freund, lassen Sie ihn in seiner Sphäre! Als Diener bei
Sir Terence wird er eine Laufbahn beginnen, welche ihn zu dem
einzig soliden Glücke führt. Er muß innerhalb seines eigenen
Standes sein Fortkommen suchen.«

		»So wollen Sie mir mein einziges Glück zerstören?« [bookmark: page144]

		»Sie sind nicht nur Romantiker, sondern auch ein egoistischer
Romantiker.«

		»Wenn ich für andere sorgen will?«

		»Sorgen Sie für den kleinen Carlito, bis sich das erfüllt, was
Ihnen heute Mittag auf der Düne der Meergreis prophezeite, nämlich
Glauben, vielleicht Glauben an die Menschheit, die Sie bis jetzt so
verachten; zweitens: Glück im Familienkreis, und drittens: hohen
Rang.«

		»Wer hat Ihnen den Blödsinn denn verrathen?« brauste Theo
auf.

		»Ich werde mich doch nach zehn Stunden noch an Ihre Schnitte
Sandtorte erinnern!«

		»Wo steckten Sie denn? Ich suchte Sie vergebens auf der
Düne.«

		»'mal ehrlich, Freund; haben Sie mich nicht erkannt?«

		»Wo sind Sie denn gewesen?«

		»Haben Sie gar nicht darüber nachgedacht, wer der Meergreis
war?«

		Betroffen schaute Theodor auf den Doctor. War es möglich? Hatte
der Doctor sich herabgelassen, den Spaßmacher einer
Frühstücksgesellschaft zu spielen? Was Theodor, der alles durch
eine Weltschmerzbrille sah, in diesem Augenblicke dachte, konnte
Sechow von seinem Antlitze ablesen. Es stand da peinliche
Enttäuschung, gepaart mit spöttischer Verachtung. Zu offen war
Theo, um seine Gefühle zu verhehlen. Der ältere Mann, der natürlich
wohl wußte, daß die Motive, die ihn bestimmten, den Bekanntenkreis
zu unterhalten und zu erheitern, die stille Kritik des Jünglings
nicht verdienten, hielt es doch für das beste, sich vorerst nicht
mit ihm auf Erörterungen einzulassen. Mit [bookmark: page145] einem väterlichen »Bis morgen,
bis Sie sich von dem Schrecken erholt haben, mein Sohn!« ließ er
Theo stehen, und zwei Minuten später war er mit dem Berliner
Generalpostmeister v. Stephan in ein Gespräch über die
amerikanische Gold- oder Silberfrage verwickelt. Dr. v. Stephan,
ein gern gesehener Gast des Gouverneurs, fragte später Lady
O'Brien, wie lange Herr v. Sechow in den Vereinigten Staaten gelebt
habe, da er so gut orientirt sei über die dortigen Verhältnisse.
Solchen Eindruck machte das Lexikon auf alle, die ihn kennen
lernten. Es mußte in ihm doch ein sehr solider Kern liegen, daß er
bei seiner Vielseitigkeit nicht zum Schwätzer wurde. Selbst die
Chanoinesse, die sich lange mit ihm unterhielt, erklärte ihn für
einen »extraordinären Geist und dazu für einen Cavalier, wie man
sie fin de siècle nicht mehr
allzuhäufig antreffe«.

		Mit seinem Schwager hatte der arme Theodor übrigens im Hause des
Gouverneurs auch noch eine Scene. Nach dem Souper, als Theo bei dem
jungen Mr. O'Brien und einigen andern Herren in einer Ecke saß,
drängte sich der Graf zu ihm durch und beugte sich schnell zu
seinem Ohre nieder: »Theo, bitte, leihe mir eben dein Portemonnaie
– ich habe das meinige unglücklicherweise vergessen.«

		»Die Börse eines Primaners reicht nicht für das grüne Tuch,«
antwortete Theo kühl, in dem Glauben, sein Schwager wolle sich an
den Spieltisch setzen.

		»Grünes Tuch? Ich spiele nicht. Es handelt sich um eine Wette,
die sogleich entschieden werden soll. Nur einen Thaler brauche
ich … du kriegst ihn gleich heute Abend wieder. Hilf mir aus
der Verlegenheit, lieber Schwager!«

		Theo erinnerte sich, daß im Hause des Gouverneurs nicht [bookmark: page146] gespielt
wurde. Die Genüsse der Tafel, die Gesellschaft der Künstler und
Gelehrten sowie die liebenswürdige Unterhaltung der Gastgeber
selbst machten ein solches Aushilfsmittel zweiten Ranges
überflüssig. Der Graf hatte seine Bitte immerhin so laut gestellt,
daß die in der Nähe sitzenden Herren sie gehört haben mußten.
Obendrein mochte die Verlegenheit Waldemars thatsächlich vorhanden
sein.

		Graf Stormarn zog also mit dem Portemonnaie des jungen Mannes
ab. Theodor wußte nicht genau, wieviel Geld er bei sich gehabt;
doch einige Goldstücke hatte er erst am Morgen von seinem Vater als
Feriengeschenk erhalten.

		Als er sah, daß sich ein Theil der Gäste verabschiedete, erhob
er sich auch, um Lady O'Brien, die noch, von einem größern Kreise
umgeben, den Thee nahm, seine Dankreverenz zu machen. Die
Gouverneurin ließ ihn aber noch nicht ziehen. Sie wußte, daß Theo
eine schöne Tenorstimme habe, und bat daher: »Mr. Göhring, bitte,
geben Sie uns einen Ton! Ich haben Sie nicht gesehen nach das
Supper, aber ich haben bereits an Sie gedenkt. Lassen Sie uns einen
Song Horen!«

		»Mylady, es ist schon spät …«

		»O das ist das gleiche! Sehen Sie, das Piano steht noch offen:
geben Sie uns einen Song. Miß Douglas wird Sie begleiten.«

		Eine schlanke junge Dame, die neben der Gouverneurin saß, nickte
bereitwillig. Theo verbeugte sich höflich: »Ich danke Miß Douglas
für die Liebenswürdigkeit, muß aber aus zwei Gründen ablehnen.
Erstens bin ich ein ganz stümperhafter Dilettant, Mylady, und
zweitens kann ich nicht vom Blatt singen. Sie werden nur Lieder
haben, die ich noch nicht studirt …« [bookmark: page147]

		»O Sie sind zu bescheiden!« meinte die Gouverneurin, und der
Kammersänger Wachtel, der die Aufforderung gehört hatte, bat in
ermunterndem Tone: »Sie können sicher ein Lied auswendig und werden
sich selbst begleiten.«

		»Es wäre eine Kühnheit von mir, hier singen zu wollen, nachdem
ein Künstler wie Sie die Herrschaften gefesselt hat.«

		»Ich höre an Ihrer Sprache, junger Herr, daß Sie eine klangvolle
Stimme haben müssen. Ein wenig Kritik sollten Sie überdies nicht
fürchten, denn wo so viele schöne Damen Sie zu hören wünschen,
brauchen Sie um den Erfolg nicht zu sorgen.«

		Mit diesen Worten führte der gefeierte Sänger den verzweifelten
Jüngling an den Flügel. Director Göhring und Frau folgten der Scene
mit Befriedigung, denn sie wußten, daß Theos prächtige Stimme viele
mit seiner gesellschaftlichen Scheu und seinen Sonderlichkeiten
aussöhnen würde.

		Der junge Mann fügte sich in sein Schicksal. Nach einem ganz
kurzen Präludium, welches die Unterhaltung der verschiedenen
Gruppen schnell stocken machte, begann er sein Lied:

		»O weine nicht, mein Schwesterlein,

Ich weiß, wie du so lieb mich hast.

Doch sähst du in mein Herz hinein

Und drinnen diesen schwarzen Gast –

Du hieltest mich nicht mehr umfaßt.

Hinaus, hinaus

In Sturmgebraus!

Verschwinden und vergessen!

Wer kann mein Leid ermessen?«

		Dann folgten ein paar Tacte Zwischenspiel. Alle lauschten
gespannt. Wachtel, der an dem Instrument stehen geblieben [bookmark: page148] war, schaute
mit lebhaftem Interesse auf Theodor herab. Miß Douglas flüsterte
Lady O'Brien zu, das sei die seltsamste Musik, die sie je
gehört.

		»O Mutter, wenn dein Herz auch bricht,

Mich zwingt mein Los aufs wilde Meer;

Ich fürchte Wind und Wellen nicht,

Nach Sturm und Wetter ich begehr' –

So jung zu sterben wär' nicht schwer.

Hinaus, hinaus

In Sturmgebraus!

Verschwinden und vergessen!

Wer kann mein Leid ermessen?«

		Miß Douglas hielt ihren Federfächer vor die Stirne; sie fühlte,
daß man die Rührung in ihren Augen lesen müsse. Die Directorin
Göhring saß mit stolzem Lächeln in ihrem Fauteuil. Sie hatte heute
Abend ihren Preis herausgekriegt: einmal der Gesellschaft ihren
gräflichen Schwiegersohn präsentiren dürfen und jetzt aus dem Munde
des berühmten Dr. v. Stephan das Lob vernehmen können, ihr jüngster
Sohn sei ein ungewöhnlich talentirter junger Mann, künstlerisch
begabt und doch ernst und gereift in der Unterhaltung. Theo begann
die Schlußstrophe mit großem Feuer:

		»Hinaus, hinaus

In Sturmgebraus!

Erhebt zu Gott die Hände,

Daß selig sei mein Ende;

Und laßt die Fragen,

Weshalb ich geh –

Den Winden will ich es klagen

Auf hoher See!« [bookmark: page149]

		Noch vor dem Schlußaccord der Begleitung brach der lebhafte,
aufrichtige Beifall los. Als Theo sich erhob, drückte ihm der
Kammersänger herzlich die Hand: »Bravissimo, junger Freund! Seien
Sie sicher, Sie können vortragen. Wo haben Sie studirt? Und von wem
war die Musik, und von wem das Lied?«

		»Ich habe nie einen andern Gesanglehrer gehabt als den an meinem
Gymnasium.«

		»Unmöglich! Aber die Musik? Ich kenne das Lied gar nicht.«

		»Die Composition ist von mir.«

		»Was? Die Worte auch?«

		»Ja.«

		»Sie müssen mir eine Abschrift der Musik erlauben … oder
ist das Lied schon gedruckt?«

		Theodor lachte: »Weder geschrieben noch gedruckt. Noten und Text
stehen nur in meinem Kopfe.« Die Gruppe von Neugierigen, die sich
um das Klavier gedrängt, erschöpfte sich in Ausdrücken der
Ueberraschung und der Anerkennung. Dem jungen Manne wurde fast
schwindelig. Mechanisch antwortete er auf eine Reihe von Fragen,
bis schließlich der finstere Geist ihn plötzlich wieder überkam. Da
schob er seine Bewunderer sanft auseinander und suchte die
Gouverneurin. Sie empfing ihn mit liebenswürdigem Lächeln: »Es wäre
sehr schade gewesen, Mr. Göhring, wenn Sie uns dieses Kunstgenuß
nicht gegeben hatten. Ich bin froh, daß ich Sie erinnerte. Wollen
Sie uns nicht noch einen andern Song geben?«

		»Mylady, Sie werden mich gütigst entschuldigen und mir erlauben,
daß ich mich empfehle. Ich bin des Morgens [bookmark: page150] schon früh im Segelboot. Ich
danke ergebenst für den Abend.«

		»Mr. Göhring, Sie müssen morgen zum Lunch kommen und mit den
jungen Leuten Lawn-Tennis spielen. Mein Sohn wird sich sehr
freuen.«

		»Ich bin kein Lawn-Tennis-Spieler, Mylady.«

		»O es ist das gleiche. Mein Sohn wird Ihnen zeigen. Ich erwarte
Sie gewiß zum Lunch um 12½ Uhr.«

		Zwei dunkle Mädchenaugen ruhten einige Augenblicke
erwartungsvoll auf dem melancholischen Antlitz des Jünglings, aber
auch nur einige Augenblicke; denn Miß Douglas wandte sich bereits
wieder zu dem Grafen Zichy hinüber, als Theodor der Gouverneurin
erwiderte: »Wenn ich zeitig genug von einer verabredeten
Segelpartie zurück bin, werde ich mir erlauben, zum Lunch zu
erscheinen. Da ich zu der Ausfahrt aber eingeladen bin, liegt es
nicht in meiner Hand, Mylady.«

		» Oh I see, Mr. Göhring. But I hope, you
will be back in time. My son is very fond of your company, and the
ladies too will enjoy it, I am sure. Good night, Mr.
Göhring!«

		Theodor bemerkte nicht, daß Miß Douglas ihm bei Verlassen des
drawing-room wieder einen Moment
nachschaute. Auf dem Corridor traf er seinen Schwager, der sich
soeben anschickte, mit einigen andern Herren das Haus zu verlassen.
Stormarn rief: »Ah, da kommt mein Schwager. Der geht gewiß auch
mit. Der ist hier ein Practicus und gewiß der beste Cicerone auf
der Insel.«

		»Schon nach Hause, Waldemar?« fragte Theo. [bookmark: page151]

		»Keine Idee, wir wollen uns mal das Roulette ansehen. Einerwärts
auf dem Unterlande – na, du wirst schon wissen!«

		»Glücklicherweise hat der Gouverneur vor acht Tagen die
Spielhölle ausnehmen und das Roulette am Strande öffentlich
verbrennen lassen.«

		»Sie sind schlecht orientirt,« rief Dr. Kerkenhusen, »denn sechs
Stunden nach der Execution wurde eine neue Bank in einem andern
Locale etablirt.«

		»Ist das möglich, Herr Doctor?«

		»Es ist ja öffentliches Geheimniß. Dahin gehen wir jetzt. Sind
Sie fertig, Graf?«

		»Sofort. Wo hat denn dieser Esel von Diener meinen Stock
gelassen? Potz Kyritz und Strambach!«

		Der Bediente half in der Garderobe suchen und brachte den
vermißten Gegenstand, wofür er von Stormarn aus Theos Portemonnaie
ein Trinkgeld erhielt.

		»Mein Portemonnaie!« erinnerte der erstaunte Schwager leise, »du
vergissest, Waldemar …«

		»Was vergesse ich? Ich vergesse gar nichts. Komm mit uns, wir
wollen deine Zehn- und Zwanzigmarkstücke sich vermehren
lassen …«

		»Gib mir mein Portemonnaie!«

		»Morgen, Theo. Es soll uns noch beim Roulette dienen …«

		»Gib mir mein Portemonnaie, sage ich!«

		Die andern Herren waren schon vorausgegangen und standen vor dem
Hause. Graf Stormarn steckte das Geld in seine Tasche und sagte
lachend: »Du kannst den Alten immer anzapfen, Freund. Mir ist er
aber sehr wenig hold.« [bookmark: page152]

		»Gib mir das Geld!«

		»Es ist gut bei mir aufgehoben. Ich will mich heute Abend einmal
amüsiren, Roulette spielen und dann mich weiter auf dieser schönen
Insel umsehen.«

		Theodor, der nicht merkte, daß der Graf dem Glase gut
zugesprochen hatte, wurde aufgeregt.

		»Willst du mir mein Geld geben oder nicht?« fragte er.

		»Nein,« lachte der Riese und wirbelte seinen Stock in der Luft
herum.

		»Und warum nicht?« fragte der junge Mann weiter, vor Wuth
zitternd.

		»Weil ich keinen Pfennig habe und mich amüsiren will. Ihr seid
ja reiche Geldsäcke.«

		Damit ging er hinaus. Theo folgte. Die andern Herren waren schon
wieder voraus.

		»Waldemar, wenn du nicht der Gatte meiner Schwester wärest,
würde ich dein Benehmen beim richtigen Namen nennen.«

		»Strambach! Wie ein Primaner, ein junger Springinsfeld,
ein … kurz, wie du vom Grafen Stormarn denkst, ist mir höchst
schnuppe. Gute Nacht!«

		Theo nahm alle seine Selbstbeherrschung zusammen. Aber er mußte
doch herauslassen: »Ein nobler, sehr nobler Graf von
Habenichts!«

		Kaum hatte Theo das gesagt, so bereute er es. Er hatte die Ruhe
und damit seine Position verloren. Hohnlachend warf ihm der Cyklop
das Portemonnaie zu: »Hier, Knabe, fang! Ich werde mir das Nöthige
von einem Cavalier leihen. Wärst du Universitätsstudent, würdest du
wissen, wie du dich benommen hast.« [bookmark: page153]

		Dann eilte er den Voraufgegangenen nach. Theodor, der vor Aerger
kaum stehen konnte, lehnte sich an ein Holzstaket und trocknete
sich die glühende Stirne. Er wurde nicht von den beiden Herren
bemerkt, die ebenfalls vom Government-House kamen und dicht bei ihm
vorbeigingen. Die Stimme des Doctor Lexikon tönte an Theos Ohr:
»Ich bedaure die Directorin nicht im mindesten, auch die Tochter
nicht. Die Vorgeschichte des Grafen war ja allen bekannt. Die
eigenen Kameraden verachteten diesen Cyklopen, wie sie ihn nannten.
Aber natürlich – die Mathilde konnte Gräfin werden!«

		Der andere versetzte: »Es ist der reinste Seelenverkauf. Unsere
Hamburger Gesellschaft wird dadurch zu Grunde gerichtet. Die
Zeiten, wo ein solider Geschäftsmann oder ein guter Jurist als
willkommene Schwiegersöhne galten, sind vorüber. Jetzt müssen die
Mädels alle Baroninnen und Gräfinnen werden.«

		»Sehen Sie, lieber Generalkonsul, mit dem einen Sohn
haben die Göhrings auch kein Glück …«

		»Mit dem jüngsten, meinen Sie, der heut das leidenschaftliche
Lied zum besten gab?«

		»Nein, nein. Der Theo kommt zurecht, wenn auch nach vielen
Kämpfen. Der hat Charakter. Nein, ich meine den Ueberseeer, der die
Spanierin, die Katholikin geheiratet hat. Der wird die Frau und das
arme Kind …«

		Mehr konnte Theodor, der mit größter Aufmerksamkeit gehorcht
hatte, nicht verstehen, denn die beiden gingen schnell vorbei. Das
Lob, welches er soeben vernommen hatte, machte seine Wangen zwar
noch mehr erglühen, gab ihm aber auch einen Theil der guten Laune
zurück. Ach was! dachte der [bookmark: page154] junge Mann, ich lasse meinen ehrenwerthen
Schwager laufen! Behandelt er mich hochmüthig und wie einen dummen
Jungen, so will ich in ihm sehen, was er trotz seines Volumens für
mich ist: Luft! »Luft, ja Luft, Luft, nichts als Luft!« rief Theo
mehrmals aus, als er die Steinmauer der Falm entlang schritt. Und
mit jedem neuen »Luft« schlug er mit der Faust gegen den Wall – ein
Zeichen, daß er doch nicht so ruhig war, wie er glaubte. Die
Bemerkung des alten Generalkonsuls gefiel ihm: jetzt müssen die
Mädels alle Baroninnen und Gräfinnen werden; früher genügte ein
Jurist oder ein solider Kaufmann. Alte, ritterliche, mit der
Geschichte des Vaterlandes verwachsene Geschlechter, die ließ er
sich freilich gefallen. Aber wie viele altaristokratische Familien
endeten doch elend und erbärmlich! Zum Beispiel die
Stormarns … »Luft!« ging es wieder, und die Jünglingsfaust
sauste gegen die Steinwand. Dieses Mal erhielt Theodor aber
Antwort.

		»Luft?« fragte eine wohlbekannte Stimme.

		»Hans!«

		»Siehst du wohl, daß ich warte! Warum riefst du denn ›Luft!‹,
Theo?«

		»Weil die ganze Welt närrisch, unsinnig, thöricht, luftig
ist.«

		»Du auch? und ich?«

		»Wir zwei natürlich ausgenommen – wenigstens du – ich bin auch
närrisch.«

		»Manchmal ja, z. B. heute. Hast du dich gut amüsirt, Theo?«

		»Miserabel!« [bookmark: page155]

		»Erzähle mal etwas. Komm, wir gehen zur Nordspitze, obwohl es so
stürmt.«

		»Laß es stürmen. Ist mir gerade recht.«

		»Und nachher gehen wir ins ›Grüne Wasser‹, wo Tanzmusik
ist.«

		»Was sollen wir da?«

		»In dem kleinen Zimmer hinter der Schenke warten die Jungens,
deine alten Freunde, auf uns. Wir wollen singen.«

		»Das ist mal gescheit, Hans. Wir wollen aber erst auf mein
Zimmer gehen, denn ich muß diesen langweiligen Salonanzug
loswerden. Ich zieh' mich ganz als Hollunder an.«

		»Hast du denn die Sachen?«

		»Ich habe alles in meinem Koffer, noch vom vorigen Jahre.«

		Sie gingen also miteinander in die Villa. Theodor warf seine
Lackstiefel in die eine Ecke seines Zimmers, die Manschetten in die
andere. Dann flogen Frack, Weste, Hose auf verschiedene Stühle oder
Sophas. Das feine Hemd mit den kostbaren Boutons folgte. Hierauf
stieg der junge Mann, dem Hans bewundernd zusah, in ein weites
Beinkleid von dickem, dunkelblauem Tuch. Statt des sorgfältig
gesteiften Vorhemdes zog er eine ebenfalls blaue, gestrickte
Wolljacke, einen sogen. Jersey-Sweater, über den Oberkörper.
Hierauf folgte die leinene weiße Bluse. Endlich wurde eine
Kalkpfeife mit Tabak gestopft und angezündet.

		»Jetzt smokst du gar eine Schifferpiep!« lachte Haus.

		»Versteht sich. Hier ist auch der Tabak für dich. Kannst du
sechs Pakete in deiner Tasche unterbringen? Wohl nicht?«

		»Nicht doch! Ein Paket ist genug«. [bookmark: page156]

		»Gut, die andern kannst du nachholen.«

		»Nicht doch, das ist zu viel!«

		»Es ist ein feiner Tabak, Haus. Hier auf der Insel kriegst du
keinen so guten. Uebrigens, ich habe noch zwei Pakete andern, den
verteilen wir heute unter die Jungens. Oder rauchen die wohl lieber
Cigarren? Ich will auch Cigarren mitnehmen. Halt, beinahe hätte ich
das Geld vergessen … So, da ist mein Portemonnaie, das der
Schuft fast mitgenommen hätte …«

		»Welcher Schuft, Theo?«

		»Hans, das erzähle ich dir mal, wenn ich ruhiger bin. Ich bin
colossal wüthend heute, und wenn ich dich nicht hätte, würde
ich … würde ich … nun, kurz und gut, du bist mein
einziger Freund, mein Bruder, Hans.«

		Das wurde durch eine Umarmung bestätigt.

		»Ist denn was los, Theo?« fragte Hans besorgt.

		»O nichts; wenn ich die trüben Gedanken nicht los werde, schütte
ich dir schon mein Herz aus. Höre, wollen wir nicht erst ins ›Grüne
Wasser‹ und dann allein zur Nordspitze gehen? Es ist schon gegen 12
Uhr.«

		»Das ist ebensogut. Sonst gehen die Jungens vielleicht schlafen,
ehe wir kommen. Natürlich, Theo, ich dachte nicht, daß es so spät
sei.«

		»Hast du lange auf mich an der Falm gewartet?«

		»Seit zehn.«

		»Du treue Seele! Aber nun komm!«

		»Du hast ja noch keinen Hut.«

		»Der liegt unten im Zimmer; ich meine die Segelmütze. Aber halt,
da schläft die alte Tante meines Schwagers seit [bookmark: page157] heute. Zu dumm. Ich habe
den Hut und meine Flinte auf den Schrank gelegt, als die Bude noch
leer war. Allerdings, die Gräfin ist noch nicht zurück von
Gouverneurs. Mama, Matty und sie müßten uns sonst an der Falm
eingeholt haben. Während ich mich umzog, ist auch niemand gekommen
– wart, wir holen die Mütze schnell.«

		Im zweiten Stockwerk angekommen, öffnete Theodor resolut die
Zimmerthüre und ging auf den Schrank zu. Er brauchte kein Licht,
denn er wußte genau, wo seine Sachen lagen. Er reckte sich, um aus
den Schrank langen zu können. Die Midshipman-Cap hatte er glücklich
erwischt, aber – o Schrecken! – er hakte mit dem Aermel an die
Jagdflinte … dieselbe fiel mit Gepolter aus den Boden, und von
der andern Zimmerseite her ertönte ein Angstschrei. Zum Kuckuck!
dachte Theo, die Gräfin ist doch nicht schon schlafen gegangen?
Nichtig! Im Bette saß eine magere, weiße Gestalt, die in der nicht
vollständigen Dunkelheit eben noch zu erkennen war. Theodor, der am
Fenster stand und gerade den Mund zu einer Apologie öffnete, sah
sich plötzlich mit Morgenschuhen, Streichholzschächtelchen,
Haarkämmen und einem Lichtstummel bombardirt. Dazu ertönte die
Stimme der Chanoinesse: »Sie insolentes Subject! machen Sie sich
fort! ich habe eine Waffe im Zimmer! Hilfe, Hilfe!«

		Laut auflachend stürzte Theo hinaus, schlug die Thüre zu, zog
den verdutzten Hans, der den Lärm vom Corridor gehört hatte,
schnell mit auf die Straße, schloß die Villa mit dem Nachtschlüssel
von außen wieder ab und eilte schnell die Falm hinunter. Erst nach
einer Weile erzählte er Hans den Vorfall [bookmark: page158] und fügte hinzu: »Jetzt wird
die ganze Gesellschaft schon auf den Beinen sein und das Haus
durchsuchen.«

		»Sollen wir nicht lieber zurückkehren? Was sollen sie sich
unnütze Angst machen!«

		»O, Papa wird sehr bald erklären, die Chanoinesse habe geträumt.
Erkannt hat sie mich keinenfalls.«

		»Es wäre doch besser, du kehrtest eben um …«

		»Ach was, Hans!«

		»Na, wie du willst – du mußt deine Familie kennen.«

		»Ja, freilich, die Meinigen sind nicht so zart besaitet!«

		Theodor war nicht boshaft, aber heute in seinem Grimme etwas
gereizt zu Muthe. Ihn belustigte die Vorstellung, die er sich von
dem Tumulte in der Villa machte. Unter andern Umständen hätte er
nicht so gehandelt, sondern Hans beigepflichtet, der ihm wiederholt
vorhielt, er müsse den Streich wieder in Ordnung bringen, sonst
werde die alte Dame keine ruhige Nacht mehr in dem Hause
verleben.

		Die Freunde debattirten noch eine Weile über den Fall, aber
schließlich vergaßen sie die Scene. Der Nordwind heulte recht
unangenehm, als sie das »Grüne Wasser« erreicht hatten. Schnell
traten sie in den heißen Saal, in welchem Tanz und Musik noch im
Gange waren.

		[bookmark: page159]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Sturmnacht

		Legationsrath von Pechtler, Graf Stormarn und
Dr. Kerkenhusen hatten das Roulette bald satt. Sie fanden, daß
ihnen Fortuna diesen Abend nicht hold sei, und beschlossen, sich um
die Gunst einer andern Göttin zu bewerben. In dieser Absicht
suchten sie ebenfalls nach Mitternacht das »Grüne Wasser« auf. Aber
auch dort hielt es nur der Cyklop auf die Dauer aus. Herr von
Pechtler, der bereits mit seiner in Potsdam lebenden Mutter, der
verwittweten Generalin von Pechtler, wegen der bleichsüchtigen
Commercienrathstochter in Briefwechsel stand, hatte wenig Sinn für
den Hollunder Nationaltanz und die Unterhaltung mit einer
Dorfschönen. Er hoffte, am Morgen eine Depesche von seiner Mutter
zu empfangen, und dann wollte er bei dem Geheimen Commercienrath
Barband sofort um eine Million anhalten; und falls Papa, Mama und
Rosa ja sagten – was sie doch unfehlbar thun mußten –, war Erich
von Pechtler innerhalb der nächsten 12 bis 20 Stunden glücklicher
Bräutigam und konnte im sichern Besitze einer – Braut selbst auf
seinen vortheilhaft verheirateten Bruder Moriz stolz herabblicken.
Die Gattin des Majoratsherrn war freilich eine Gräfin Hohnitz aus
dem Hause Leersa, aber das wog [bookmark: page160] die Commercienrathstochter mit andern
Vorzügen auf, und ihre älteste Schwester Lina war ja bereits die
Gemahlin des »unvergleichlichen Schwerenöthers Wilderich von
Gollwitz«, eines Intimus des Grafen Stormarn. Im Vorgefühl seines
neuen Lebensstandes fühlte Pechtler etwas wie eine solide
Anwandlung und ging früh, d. h. noch vor 1 Uhr, schlafen.
Referendar Dr. Gustav Adolf Kerkenhusen war ebenfalls angegriffen.
Er besaß weder die conservativen Grundsätze noch infolgedessen die
robuste Gesundheit seines ehrwürdigen Großvaters, des alten
Bürgermeisters Dr. Kerkenhusen, Magnificenz, welcher seit dem Tode
des Senators Prätorius trotz vorgerückten Alters wiederholt das
Präsidium Eines Hohen Senates der Freien und Hansastadt Hamburg
bekleidete. »Guschy Kerkenhusen«, wie er in der Gesellschaft hieß,
wußte instinctiv, daß junge Leute aus »alten Familien«, die auf der
Universität obendrein wenig scrupulös gelebt haben, nicht sehr
widerstandsfähig sind, und deshalb drückte er dem Grafen gegen 1
Uhr ebenfalls die Hand: »Es ist mir hia – ›hia‹ sagen die meisten
Hamburger – zu dumpf im ›Grünen Wasser‹. Gu'n Nacht, Graf!«

		»Strambach, jetzt wird's ja erst recht gemüthlich,
Referendärchen! Wir fangen auch an zu walzen.«

		»Ich bleib' nicht länger hia. Amüsir'n Sie sich weiter, gu'n
Nacht.«

		»Seien Sie kein Frosch, Doctor …«

		»Kopfweh hab' ich hia in dieser Kombüse gekriegt. Ich gehe.«

		Und fort war er. Der hochgeborene Graf Waldemar, der übrigens
seine Weinlaune schlecht verbergen konnte und [bookmark: page161] trotzdem an der Schenke einen
Grog nach dem andern bestellte – er hatte den Referendar
erfolgreich angepumpt –, encouragirte die jungen Burschen immer
wieder zum Tanzen und führte allerlei Reden, sodaß er schließlich
Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit wurde. Die Mädchen kicherten,
und die Jünglinge hatten ihn zum besten. Als nach dem dritten Grog
die Tanzmusik wieder begann, lallte der Cyklop: »Strrambach! Den
Na–nanana–tionaltanz no–nochmal! Vorwwwärrts! Schmeiße eine ganze
Runde Sect für die Tä–tä–tänzer! Ist einfach fffeenhaft!
Groß–art–artig! Musik, los!«

		Die Musiker zögerten. Es war Gewohnheit, den Nationaltanz auf
Wunsch auszuführen, wenn Badegäste zuschauten; aber die jungen
Mädchen weigerten sich, diesem betrunkenen Fremden den Gefallen zu
thun. Ein Schiffer ging zu Stormarn und sagte höflich: »Herr, es
ist schon spät, und die Musik ist auch müde. Wir gehen bald heim.
Ein andermal.«

		»Na–nationaltanz! Verstanden? Musik, los!«

		»Nächsten Sonntag, Herr. Die Leute mögen nicht mehr.«

		»Mögen nicht?« schrie der Graf mit seiner bekannten Stimme, »das
ist ja un–un–erhört! Leute antreten! Schwadron zum–zum– Strambach!
Ah so! Kerl, ich tanze mit. Ich – – verstanden?«

		»Herr, es ist schon 1 Uhr vorbei …«

		»Musik, Illos!«

		Wirklich begannen einige schrille Geigen aufs neue.

		»Und wir müssen morgen alle arbeiten!«

		»Tanzen sollt ihr, wenn ich be–be–befehle, ihr Schufte!« schrie
der Graf und wankte durch den dumpfen, niedrigen [bookmark: page162] Saal auf ein junges
Mädchen zu, um mit ihr einen Walzer zu riskiren. Er wurde
abgewiesen. Mit hochrothem Kopf wollte er das Mädchen zu dem Tanze
zwingen, und schon faßte er die geängstigte Person mit eisernem
Griff um die Taille, da packten ihn selbst derbe Fäuste beim
Kragen, und ungeachtet seiner Körperkraft und seines verzweifelten
Widerstandes schleppten ihn ein paar Jünglinge unter dem Gelächter
aller Anwesenden zum Saal hinaus auf den Hof hinter der Schenke, um
ihm zu heilsamer Abkühlung in einer Regentonne zu verhelfen. Die
Procedur rief natürlich laute Gegendemonstrationen von seiten des
Opfers hervor. Man schrie und lachte, rang miteinander, fiel
übereinander und tobte durcheinander. In fünf Minuten herrschte ein
solcher Heidenlärm, daß der Besitzer des »Grünen Wasser« sein Local
zu räumen beschloß.

		In einem vom Tanzboden getrennten Zimmer hatte Theodor mit Hans
und einem Kreise harmloser junger Freunde beim Bier gesessen und
Lieder gesungen. Auf den Spectakel hin eilte die kleine
Gesellschaft auch auf den Hof, um zu sehen, was es gebe. Die Nacht
war stockdunkel, und der Sturm fegte über die Dächer, als ob er den
Wirrwarr nur noch erhöhen wollte. Theo und seine Kameraden konnten
nicht herausfinden, um was es sich handle.

		»Eine Laterne! Licht!« riefen ein paar Stimmen. »Licht! bringt
doch Lampen! Man sieht ja keinen Menschen in dem Knäuel!«

		Endlich kam der Wirt mit einer hellen Handlaterne. Der
betrunkene Graf schwebte gerade über dem Spiegel des Fasses, von
sechs starken Armen gehalten. [bookmark: page163]

		Da drängte sich ein junger Schiffer dicht an die Gruppe heran:
»Noch nicht stauchen, Jungens! Vor dem Bade eine Tracht Prügel,
damit ihm erst warm wird. Ich kenne den Halunken.«

		»Was ist los, Hinrik? Wer ist der Kerl? Woher kennst du
ihn?«

		»Ich kenn' ihn. Es ist der Kerl, der Payens' seiner Cousine die
Ehe versprochen hat und ihr infamigt sitzen ließ.«

		»Is dat woar? Los auf ihn! gebt's ihm! frisch! du sauberer
Halunke!« tönte es darauf im Chor, und der Graf, der von dem Grog
und dem Lärm halb betäubt war, fiel auf das Pflaster und wurde dort
von 20 bis 30 Fäusten kräftig bearbeitet. Mit einem Rucke aber
gelang es dem Cyklopen, sich aufzurichten und einige seiner
Peiniger loszuwerden. Das Licht der Laterne fiel dabei voll in sein
aufgedunsenes Gesicht.

		Theo packte entsetzt den Arm seines Freundes: »Um Himmels willen
– Hans! mein Schwager! Wie kommt der unter die wüthende Rotte?«

		»Bleib du hier, Theo, hörst du? bleib hier und mische dich nicht
darein. Ich will deinen Schwager schon loskriegen,« versetzte Hans
entschlossen und trat unter die erregte Masse. Erstaunt wichen
einige Burschen zurück: »Payens!«

		»Lasset diesen Herrn los!« befahl Hans.

		»Hans, das ist ja der Lump, der deine …«

		»Gebt ihn los, sag' ich! Ich weiß alles. Ich hätte das erste,
beste Recht, Rache zu nehmen; doch laßt ihn los!«

		Schnell, wenn auch unwillig, wurde der Graf in Freiheit gesetzt.
Wie ein wüthender Tiger wollte Stormarn sich nun [bookmark: page164] auf seinen Retter
stürzen, aber ein Blick aus diesen Augen bannte ihn. Hans schaute
dem Grafen unbeweglich ins Gesicht, und vor seinem ruhigen Blicke
fing der Schuldige an zu zittern. Die Nüchternheit kehrte
theilweise zurück und ließ ihn die beschämende Situation erkennen,
in welcher er sich befand. Die Burschen standen erwartungsvoll in
einem Kreise um die beiden herum.

		»Kennen Sie mich?« fragte Hans den Grafen, nachdem er ihn eine
lange Weile ernst und schweigend fixirt.

		»Wer … wer sind Sie? Ich weiß nicht,« stotterte der Cyklop,
der alle Kraft zu verlieren schien.

		»Herr Graf! Sie kamen mir gleich bei Ihrer Ankunft bekannt vor,
doch konnte ich mich erst nachher wieder erinnern, deutlich
erinnern, wo ich Sie gesehen hatte. Erinnern Sie sich auch?«

		»Ich … mir ist … nein, ich erinnere mich nicht.«

		»Dann will ich Ihrem Gedächtniß aufhelfen. Als die Sache
passirte, Herr Graf, war ich noch ein kleiner Junge, höchstens 12
Jahre alt; daher habe ich mich heute Nachmittag nicht gleich
besinnen können. Sie aber waren damals schon ein stattlicher,
erwachsener Herr, wenn schon noch nicht verheiratet, was Sie jetzt
sind. Sie müssen sich erinnern …«

		»Was soll das? Was wünschen Sie von mir?« stieß Stormarn hervor.
Der lauschende Kreis, den Theo nicht zu durchbrechen vermochte,
schloß sich immer enger um Hans und seinen Gegner.

		»Ich weiß jetzt wieder ganz klar,« fuhr ersterer fort, »wer der
stolze Herr war, der an einem Sonntag Abend, [bookmark: page165] als mein Onkel und meine
Tante in Cuxhaven waren und ich in ihrem Hause schlief, weil meine
Cousine …«

		»Ha, deine Cousine! Willst du wohl dein Maul …« fuhr
Stormarn auf.

		»Ruhe! zuhören! haltet den Kerl fest!« schrie der Chor.

		Hans redete gelassen weiter: »Meine Cousine wollte nicht allein
in dem Hause schlafen, wo so viele Badegäste aller Art – ja, aller
Art, Herr Graf – wohnten. Sie bat meine Schwester, ob ich nicht zu
ihr ziehen dürfte für die Zeit, wo die Eltern fort waren. Drei Tage
dauerte es nur. Der letzte war ein Sonntag, Herr Graf. Da war es,
als ein stolzer Herr – Sie kennen ihn, Herr Graf! – mir ein
Goldstück in die Hände drückte, damit ich …«

		»Canaille!« knirschte Stormarn, den wieder mehrere
festhielten.

		»Damit ich Ihnen das Geld wieder vor die Füße würfe. Allerdings
war ich kleiner Kerl zu dumm und zu schwach, um den feinen Herrn
von seinem Verbrechen abzuhalten. Ich konnte meiner armen Cousine
nicht helfen. Sie wollte obendrein ihr Unglück. Sie glaubte Ihren
Worten, Herr …«

		Stormarn riß sich abermals los und packte Hans an der Kehle.
Aber im Nu lag er wieder auf dem Boden, und die Burschen warteten
nur auf einen Wink von Hans, um alles mit dem Grafen zu thun, was
man verlangt hätte. Theodor bemühte sich vergebens, in die Nähe der
Hauptpersonen zu gelangen. Er hörte nur, wie Hans fortfuhr: »Das
Verbrechen war begangen. Welches? brauche ich Ihnen [bookmark: page166] nicht zu sagen. Die
ganze Insel weiß es, seitdem meine Cousine vor Gram starb. Die
Leute meinen, ich sehe meiner Cousine ähnlich. Das wird wohl
richtig sein. Denn als Sie mich heute anschauten, Herr Graf,
erschraken Sie. Ihr schlechtes Gewissen erschrak. Sie wissen, daß
wir Sie anzeigen können. Sie sind in den Händen des Volkes, das Sie
beleidigt haben. Jetzt liegen Sie da am Boden, im Kothe – wo Sie
hingehören. Aber wir wollen es Gott überlassen. Sie zu richten. Wir
verzichten darauf, weil wir nicht eine andere Frau – Ihre Frau
Gräfin, Herr Graf – unglücklich machen wollen. Sie sind sicher, daß
kein Hollunder Ihnen ein Haar krümmen wird, wenn ich für Sie bitte,
und wenn ich noch etwas hinzufüge – aber das müssen Sie frei
anhören – Jungens, laßt ihn los!«

		Die eben noch so wüthenden jungen Männer gehorchten
augenblicklich, wenn auch nicht ohne Kampf. Hans schien eine Art
von Autorität auszuüben. Beschämt und in gebeugter Haltung stand
der Graf vor dem Jüngling, wie ein Geist der Tiefe vor einem
strahlenden, schönen Baldur. Den Knaben hatten Zorn und Entrüstung
zum entschlossenen Manne gemacht.

		»Herr Graf,« sagte Hans mit fast mild klingender Stimme, »wenn
Sie noch nicht genug gedemüthigt sind, um Ihr Verbrechen zu
bereuen, so muß unser Herrgott Ihre Sache weiter führen. Wir
Hollunder wollen Ihrer jetzigen Gräfin keinen Kummer bereiten. Was
ich noch zu sagen habe, ist dies: Herr Graf, Agatha hat Ihnen am
Tage ihres Todes – verziehen.«

		Stolz wandte sich Hans von der fast gebrochenen Gestalt ab und
ging in den Saal. Das Beifallsgemurmel seiner [bookmark: page167] Kameraden folgte ihm. Theo,
der von dem Strome der durch die Thüre Drängenden mitgerissen
wurde, sah seinen Schwager in höchster Aufregung auf die Straße
eilen. Er wollte ihm nach, aber vor der Hausthüre war Hans an
seiner Seite: »Laß ihn gehen! Es ist besser, er ahnt gar nicht, daß
du um seine Sache weißt. Er hat dich nicht gesehen. Er meint, es
seien bloß Hollunder Jungens dabei gewesen.«

		»Aber werden die wirklich schweigen?«

		»Ganz gewiß, schweigen wie der Neistackfels an der
Nordspitze.«

		»Hans, heute Abend habe ich dich wirklich bewundert. So edel, so
schön und so herrlich kamst du mir vor. O Hans, welch ein Mensch
bist du! Nie, nie kann ich einen andern Menschen lieben wie
dich!«

		Payens drückte die Hand des Freundes: »Die Sache hat dich
aufgeregt, Theo. Du sprichst auch aufgeregt. Du brauchst mir nicht
zu sagen, daß du mich liebst, mein Bruder. Und doch …«

		»Was, und doch?«

		»Nach meinem Tode wirst du ein Mädchen lieben, das deine Frau
wird und dich glücklich macht.«

		»Hans, bist du von Sinnen? Was sprichst du vom Tode?«

		Der junge Schiffer zog Theo mit sich fort durch die finstere
Gasse und antwortete nicht. Sie kamen an das freie Feld und blieben
stehen, stumm in das Dunkel hinausblickend, durch welches die
Brandung und der Sturm zu ihnen herüberheulten.

		»Wie pechschwarz! wie unheimlich dunkel!« sagte Theo. [bookmark: page168]

		»Ja, ich sprach vom Tode. Auch der ist dunkel. Doch Gott wird
ihn licht machen. Wir hoffen ja.«

		»Aber, mein Hans, was soll das? Wer denkt ans Sterben?« Theo
fühlte, wie eine Thräne auf seine Hand fiel. Er hatte den Arm um
des Freundes Nacken gelegt. »Du weinst, Hans?«

		»Nicht doch.«

		»Ich fühle ja deine Thränen. Freilich das erste Mal, daß ich
dich weinen sehe.«

		»Wollen wir es wagen, durch den Sturm zur Nordspitze?« fragte
Hans ausweichend.

		»Meinetwegen! Aber sage mir, warum du traurig bist. Sonst bist
du der Sonnenschein und ich der trübe Nebel.«

		»Du hast ein Recht es zu wissen, mein Bruder. Wenn wir drunten
bei der Nordspitze sind, reden wir miteinander. Nun komm, setze die
Mütze fest – es geht nur schwer gegen den Nordwest. Frage nicht
mehr, bis wir dort sind!«

		Für tief empfindende, leidenschaftliche Seelen gibt es Stunden,
in denen sie nichts wissen wollen von Frieden und ruhigem Genuß.
Kampf, Aufruhr, Sturm sind ihr Element. Wo die entfesselten
Naturgewalten toben und wüthen, da fühlen sie sich mitgezogen,
angeregt, erfrischt. Wenn es drinnen im Herzen wogt und stürmt,
dann lautet die gewaltige Sprache der Wogen und der Winde einzig
sympathisch und ergreifend. Sieh sie dem brausenden Nordwest
entgegendrängen, diese romantischen Jünglinge, diese seltsamen
Freunde, immer voran, voran mit pochendem Herzen und wallendem
Blut! Dem einen ist zu Muthe, als ob das Ringen mit dem Sturme
[bookmark: page169] ein
Vorspiel sei zu dem beginnenden Drama seines bewegten Lebens; der
andere fühlt, als ob es sich um den letzten Kampf handle, der die
Kraft seiner Jugend erschöpfen soll.

		Kein Stern steht am Himmel. Nur von Zeit zu Zeit reißt der
Nordwest eine Bresche in die schwarze Wolkenmauer des Firmamentes.
Dann schießt das silberne Mondlicht durch die Oeffnung und
beleuchtet einen Streifen der schäumenden Salzfluth. Jetzt sieht
das Auge die dunkelgrünen Wellenrosse mit weißer Mähne wie
Mauerbrecher gegen die rothe Inselfestung anstürmen. Gegen die
Nordspitze zu und erst dort, wo der Hengst oder Neistack, der
einsam stehende Felskoloß, wie ein Riese aus alter, sagengrauer
Zeit vor dem Eiland aufgepflanzt steht, als wolle er zuerst den
Anprall der Feinde aufhalten – da, ganz am äußersten Ende der
Klippe, ist das Schauspiel am gewaltigsten. Von allen Seiten brüllt
die Brandung ihren furchtbaren Schlachtgesang. Mag sie auch tausend
und abertausend Male zurückgeschlagen werden – sie wird im Bunde
mit der Zeit die stolze Feste zu Fall bringen. Jeder Angriff
schwächt den Mauerwall um ein geringes, aber er schwächt ihn. Wie
im Vorgefühl ihres Triumphes wirft die See von Zeit zu Zeit ihren
sprühenden Gischt wohl über anderthalb hundert Fuß hoch in die
Luft; und hat sie nach monatelanger Arbeit ein Felsstück vom
Hauptlande losgerissen, oder stürzt ein mühevoll unterwaschenes
Steinthor mit seinen kantigen Pfeilern und bizarren Bogen endlich
krachend in die Tiefe, dann zischen und wirbeln die gierigen Wellen
eine Weile um die Stelle, wo sie den Sieg errungen haben, um
alsbald ihren Angriff auf neue Blößen des Feindes zu richten.
[bookmark: page170]

		Aufrecht über dem Klippenrande stehend dem Nordwest zu trotzen,
ist gefährlich und fast unmöglich. Die beiden Freunde strecken
sich, einige Schritte vom Abgrund entfernt, in das Gras. Da liegen
sie wie im Lee, und der Wind pfeift über ihre Köpfe hinweg, ohne
ihnen etwas anzuhaben. Aber der plötzliche Schutz vor dem Sturme
treibt das unruhige Blut in Wangen und Schläfen.

		»Hans,« sagt Theo, »nun sprich zu mir. Warum ist deine
Heiterkeit dahin?«

		»Wenn du es tragen kannst, so höre. Aber unterbrich mich nicht,
denn was Gott geordnet hat, können wir doch nicht ändern.«

		»Du machst mich immer besorgter, aber sprich!«

		»Schau, Theo, von uns Friesen hat der eine oder der andere wohl
die Gabe, in die Zukunft zu schauen, sein eigen Geschick
vorherzuwissen …«

		»Von den Schotten und Westfalen habe ich solches gehört …
sie nennen es das zweite Gesicht, das Gesicht des Kiekers.«

		»Wie die Gabe heißt, weiß ich nicht. Aber wohl weiß ich, daß
Gott sie einigen Menschen gibt. Sie muß wohl zum Guten gegeben
sein, denn alles, was von Gott kommt, ist ja gut. Nun schau, Theo –
komm, gib mir deine Hand und höre mich an. Wie ich heute Abend auf
dich wartete und über die Brüstung der Falmmauer lehnte und auf die
dunkle Rhede hinausschaute und die vielen Lichter unter mir zählte,
da sah ich plötzlich ein graues Mittelboot von der Landungsbrücke
abstoßen und in dem Boote saß – ich selbst.«

		»Aber Hans …«

		»Hör weiter! Es war kein Traum. Ich schaute ein [bookmark: page171] paarmal nach, ob ich
wachte. Ich hörte alles, was um mich her vorging, und verstand, was
die Leute sprachen, die über die Falm gingen. Das Boot aber, das
ich auf dem Wasser sah, glitt schnell vom Lande fort. Ich
verfolgte, wie ich das Segel setzte – ein großes, schwarzes Segel
war es, mein' ich. Dann nahm ich das Steuer in die Linke, und in
der Rechten hielt ich die Schoote, damit ich – wenn eine Bö käme –
gleich das Segel fallen lassen konnte. Ich hatte drei Reffe, denn
es ging eine starke, stößige Brise. Bis in die Nähe der zweiten
Telegraphenboje gelangte ich, Theo – da wurde mit einemmal das
Wasser ganz kraus und durcheinander. Ein Windstoß kam, und ehe ich
das Segel niederlassen konnte, kenterte das Boot. Ich …«

		»Du hast geträumt, Hans …«

		»Hör mich zu Ende, Theo. Ich kam unter das Boot, konnte mich
aber wieder frei arbeiten, und als ich klar war, suchte ich ans
Land zu schwimmen. Eine Weile ging es, da versagte mir die Kraft.
Schreien hörte ich mich nicht. Weder das Boot noch irgend eine Boje
oder ein Stück Holz war in der Nähe. Nach einigen vergeblichen
Anstrengungen sank ich in die Tiefe. Ich sah, wie die Wellen einen
Strudel bildeten, und dann ward ich nichts mehr von mir
gewahr …«

		»Du wachtest auf, Hans.«

		»Nein, ich stand ganz frisch und wach auf der Falm und sah mich
doch unten versinken.«

		»Die Entfernung ist ja viel zu groß. So genau erkennt man nichts
von der Falm aus.«

		»Einerlei. Ich weiß, was mir gezeigt wurde. Ich muß sterben,
Theo.« [bookmark: page172]

		»Wir müssen ja alle sterben, liebster Hans.«

		»Ich muß bald sterben.«

		Laut aufschluchzend rief Theo, dem sein Traum von der Düne
einfiel: »Hans, es kann nicht sein, Gott kann dich mir nicht nehmen
wollen!«

		»Gott kann thun, was er will. Vielleicht ist es gut für dich. So
lieb ich dich habe, bin ich doch vielleicht deinem Lebensglück im
Wege.«

		»O rede nicht so!«

		»Ich fühle, daß ich recht habe, Theo. Ich bin zufrieden, wenn
ich mein junges Leben hergeben muß, denn in deiner Freundschaft bin
ich glücklich gewesen. Was will ich mehr? Wer weiß, ob die Zukunft
nicht Leid und Sorge bringt!«

		»Und die willst du mir überlassen?«

		»Du wirst glücklich und angesehen werden. Und darüber bin ich
froh, Theo.«

		»Und wenn es so wäre – du willst mein Glück nicht theilen?«

		»Vielleicht theile ich es noch nach meinem Tode.«

		»O Hans, o Hans! So laß doch das häßliche Wort!«

		»Gott will es so, Theo. Ich fühle es; es wird kommen, wie er es
mir gezeigt hat. Ob du mir glaubst oder nicht: er nimmt mich
fort.«

		Hans schien ziemlich ruhig, aber Theo schluchzte wie ein Kind.
Sein Freund konnte ihn nicht zur Vernunft bringen. Nach längerem
Hin- und Herreden sprang Theo aus und rief: »Ich sterbe mit dir,
Hans! Was hab' ich sonst auf der Welt!«

		»Mein Theo, das ist nicht möglich. Dir hat Gott ein langes Leben
bestimmt.« [bookmark: page173]

		Zwei Nächte schon hatte der romantische Jüngling kaum den
nöthigen Schlaf bekommen. Die Ereignisse und Gespräche der letzten
Tage mußten sein leicht erregbares Nervensystem in verhängnißvoller
Weise angreifen. Die Melancholie seiner Skepsis wirkte dabei wie
ein schleichendes Gift auf seine Phantasie. Jetzt, da der geliebte
Freund ihm die geheimnißvolle und doch mit so ruhiger Sicherheit
vorgebrachte Eröffnung machte, versagte ihm die Herrschaft des
moralischen Wollens. In seiner nervösen Ueberreiztheit trat er vor
Hans hin und erklärte mit leidenschaftlicher Stimme: »Ich wähle den
Tod mit dir, Hans. Warum wollen wir warten, bis er kommt? warum
auch nur einen Tag warten?«

		»Was hast du vor?« fragte der Schiffer und suchte in den Augen
des Freundes zu lesen.

		»Dem Elend will ich ein Ende machen. Ich hasse die Welt. Nur
dich, meinen Bruder, liebe ich. Laß uns zusammen sterben. Hans,
hörst du die Brandung drunten rufen? Fünf Schritte zum Abgrund,
Hans, und sie begräbt uns.«

		»Theo!« schrie Payens entsetzt, »vergißt du Gott?«

		»Will Gott, daß ich weiter leide? Komm an die Klippe!«

		»Nein, Theo. Wir würden von Gott ewig gestraft werden.«

		»Woher weißt du das?«

		»Das weiß ich als Christ.«

		»Und wenn ich trotzdem sterben will?« Theo versuchte Hans zu
packen und ihn mit an den Abgrund zu zerren. Einen Augenblick
rangen die beiden Jünglinge miteinander, bis Hans Untergriff bekam
und Theo auf das Gras schleuderte. [bookmark: page174] Er kniete dann über ihn, so daß er sich
kaum rühren konnte, und erklärte ernst: »Theo, mein Bruder, höre
mich! Schwere Schuld zerreißt das Band. Wenn du nicht vernünftig
bist, so ist von Stund an unsere Blutsfreundschaft gebrochen.«

		»Nein, Hans, nein! Was willst du? Was soll ich thun?«

		»Knie mit mir nieder und bet ein Vaterunser.«

		»Warum, Hans?«

		»Weil wir dann beten: Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir
vergeben unsern Schuldigern.«

		In Theodors Seele wurde es wieder licht. Er lächelte und dankte
dem Freunde durch einen männlichen Händedruck. Dann beteten die
zwei zum Vater im Himmel, dessen Auge in das Verborgene siehet. Die
Wogen rauschten und die Winde sausten.

		Still und nachdenklich zogen sie heim. Hans geleitete Theo bis
vor die Villa und nahm Abschied von ihm: »Schlaf wohl. Wenn Gott
uns ein Herzeleid schickt, Theo, so laß uns nur schauen, daß wir
keine Schuld auf uns laden. Dann ist alles gut. So glücklich, wie
wir bislang waren, können wir nicht bleiben – ich meine, bis wir
uns im andern Leben wiedersehen.«

		»Ach, im andern Leben!«

		»Ja, ihr reichen Stadtleute denkt wenig an den lieben Gott,
scheint mir. Uns Armen gibt er weniger, und doch danken wir ihm
mehr. Ich glaub', ich täusche mich nicht.«

		»Du einziger, guter, edler Hans!«

		»Gute Nacht, Theo, bis morgen!«

		»Gute Nacht, bis morgen, Hans!« – – [bookmark: page175]

		Mit dem Gedanken, daß der Freund heute in Wahrheit sein Retter
geworden, ging Theodor schlafen. Hätte er doch nur den kindlichen
Glauben dieses Schiffers! Eine Religion, so hatte Hans
gestern naiv behauptet, könne nur die wahre sein. Aber welche? Theo
glaubte an keine. Er legte sich die Sache so zurecht, als ob er
genug gethan hätte, wenn er sich überzeugt halte von dem Dasein und
der Vorsehung des himmlischen Vaters. Und doch fühlte er, besonders
nach der Scene dieser Nacht, daß eine starke, großartige Religion
ihm Licht und Kraft geben müsse, zumal wenn das Schicksal ihn
seines Freundes berauben sollte! … Aber was! … Es konnte,
es durfte nicht sein! Unter solchen Gedanken sank er in unruhigen
Schlummer. Hatte Dr. von Sechow recht, als er behauptete, Theo sei
ein Charakter? Die Prüfungen, welche das Leben mit dem jungen Manne
anstellt, müssen es entscheiden.

		[bookmark: page176]

	
		
		Elftes Kapitel.

Das Wrack

		Die Familien Göhring und Stormarn saßen beim
Frühstück, zu welchem der Graf mit verbundenem Kopfe und äußerst
schlechter Laune erschienen war. Er wollte am vergangenen Abend auf
der Treppe vom Unter- zum Oberland »ausgerutscht und ganz …
mäßig gegen eine Steinbank gefallen« sein. Eigentlich bedauert
wurde er von niemanden, am wenigsten von seiner Gattin, die
innerlich überzeugt war, der Fall sei die Folge irgend einer
nächtlichen Kneiperei. Daß Theodor den »Fall« durchschaute, ahnte
der Graf nicht im entferntesten.

		Noch gereizter erschien übrigens die Chanoinesse. Sie erklärte
nach einer längern Suada: »Sie werden es begreifen, verehrte
Directorin, daß hier meines Bleibens nicht sein kann. Ein Haus, in
welchem die Nachtruhe einer alten Dame durch bewaffnete Diebe
gestört wird, ist kein Aufenthalt während einer Badekur. Meine
Nerven sind durch diese affreuse Nacht vollständig derangirt. Ich
überlege nur, ob ich mich zur Abreise rüste oder ein changement de logis vornehme.«

		Theo hielt es für das gerathenste, vorläufig die Entwicklung des
Gespräches abzuwarten und sich nicht gleich zu verrathen. [bookmark: page177]

		Der Graf stimmte der Sprecherin bei: »Allenfalls würde ich dich
begleiten, Tante. Ich glaube nicht, daß mir das maritime Klima auf
die Dauer zusagt … weil, nun weil ich kolossal rheumatisch
bin. Mathilde könnte ja bei den Eltern bleiben. Was meinen Sie,
verehrte Mama?«

		»Solche Pläne wollen wir doch nicht schon nach einem Tage
machen! Das Wetter ist heute Morgen außerdem so stürmisch, daß wohl
kein Dampfer kommen und gehen wird. Und was Ihre schlechte
Nachtruhe angeht, liebe Gräfin …«

		»›Schlechte Nachtruhe‹ ist sehr milde ausgedrückt, verehrte
Directorin. Ich habe selten in meinem Leben so etwas
ausgestanden.«

		Der Director meinte: »Sollten Sie nicht doch vielleicht geträumt
haben?«

		»Ich bitte Sie. Wenn ich doch die Flinte auf dem Boden
fand!«

		»Die kann aus irgend einem Grunde vom Schranke gefallen
sein.«

		» Ça serait vraiment! Von
selbst?«

		»Wenn z. B. ein Luftzug die Zimmerthüre öffnete und hierdurch
eine Erschütterung …«

		»Ich bitte Sie. Ich habe ja den Dieb am Fenster stehen
sehen!«

		»Aber wir haben doch auf Ihren Alarm hin das ganze Haus von oben
bis unten eine Stunde lang durchsucht. Die Hausthüre war
verschlossen, nirgends die geringste Spur von einem Eindringling zu
entdecken.«

		» Quand même, ich traue meinen
Sinnen.«

		»Man kann ungeheuer lebhaft träumen, verehrte Gräfin.« [bookmark: page178]

		»Ja,« rief der Carlito, »mir hat geträumt von einem großen
Walfisch, der mich fressen wollte. Ich hab' ihm aber immer ins
Gesicht gespuckt, bis er wegschwamm.«

		»Pfui, Carlito,« monirte die Direktorin; »das Wort gebraucht man
nicht.«

		» Gran madre, Papa sagt auch immer
›Walfisch‹.«

		»Aber ›spucken‹ sollst du nicht sagen, Kind.«

		»Da sagst du es ja selbst, gran
madre.«

		»Hahahahoho!« lachte der Cyklop trotz seines erbärmlichen
Zustandes.

		»Jedenfalls«, fuhr die Chanoinesse fort, »weiß ich ein Traumbild
von einer Realität zu unterscheiden. Die Thatsache steht fest, wenn
sie auch mysteriöse ist.«

		»Vielleicht kann ich eine Erklärung geben, gnädige
Gräfin,« begann Theo schüchtern. Aller Augen richteten sich auf
ihn.

		Carlos meinte: »Du warst ja doch gar nicht zu Hause, als die
Geschichte passirte. Wir haben ja auch in deinem Zimmer
nachgesucht.«

		»Wo es sehr unordentlich aussah,« fügte der Papa bei.

		»Alles ganz schön. Ihr könntet euch aber doch irren. Was würden
Sie sagen, gnädige Gräfin, wenn ich aus irgend einem Grunde bei
Ihnen eingedrungen wäre …«

		»Das ist impertinent!« fuhr die Chanoinesse auf.

		»Ich gebe es zu. Ich dachte aber, daß Sie …«

		»Es ist impertinent von Ihnen, Theodor, daß Sie nun auch noch
Ihre unmögliche Interpretation zu dem Dutzend Lesarten
hinzufügen, die man mir schon als calmants für meine Nerven verabreicht hat. Es
soll Anke, der dienstbare Geist, gewesen sein; dann die Mohrin von
Madame Dolores; [bookmark: page179] dann ein großer Kater; dann ein Traumbild; und
nun kommen Sie, Theodor, und behaupten … mon Dieu, schämen Sie sich doch, ich bin eine
alte Dame! Lassen Sie Ihre Studentenwitze zu Hause!«

		Natürlich lachte sich Waldemar weidlich aus, als er seine Tante
so reden hörte.

		»Es war aber doch Onkel Theos Finte, die auf dem Boden lag!«
rief Carlito.

		»Flinte, nicht Finte heißt es,« belehrte der Director.

		Die Chanoinesse aber behauptete: »Der Knabe hat ganz recht; die
Erklärung ist eine elende Finte. Ich will nichts mehr von der
Schreckensnacht hören und werde mir überlegen, ob ich mein Logis
wechsle.«

		»Gnädige Gräfin,« begann Theo abermals, »wenn Sie mich nun
trotzdem am Fenster haben stehen sehen. Ich wollte …«

		»Es wird mir zu viel, Theodor. Menagiren Sie sich! Ich erkläre
Ihnen, daß ich einen Schiffer – verstehen Sie mich: einen Schiffer
mit Mütze und leinenem Ueberhemd – am Fenster gesehen habe.«

		Theodor wollte verrathen, daß er in Schifferkleidung gewesen
sei; aber da that sich die Thüre auf, und Anke meldete: »Der Herr
Dr. von Sechow bittet, die Herrschaften beim Frühstück stören zu
dürfen.«

		»Er stört gar nicht. Bitten Sie ihn herauf,« sagte der Director;
»das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben, Gräfin.«

		»Ich ziehe mich zurück. Ich muß einen Spaziergang machen, um
meine Kopfnerven zu beruhigen. Madame [bookmark: page180] Dolores, wollen Sie mir Ihren
Knaben zur Begleitung mitgeben?«

		»Wenn er Ihnen nicht zu lebhaft ist, Frau Gräfin …«

		» Mon Dieu, ich bin doch auch
keine Dormeuse!«

		Erneute Heiterkeit Waldemars.

		Dolores erklärte lächelnd: »Der Chico wird Ihnen zu viel dummes
Zeug vorschwatzen.«

		»Kinder sind stets interessant, Madame. Carlito, willst du Tante
Stormarn begleiten?«

		»Wenn du mir eine angenagelte Seemöve kaufen willst.«

		»Schäme dich, Chico,« sagte der Papa.

		»Was meint er?« fragte die Gräfin.

		»Ach,« erklärte Dolores, »er hat gestern in einem Laden
ausgestopfte Möven gesehen. Er will durchaus eine solche
haben.«

		»Ja,« rief Carlito, »sie waren auf einem Kasten angenagelt.«

		Die Gräfin amüsirte sich. Als sie sich erhob, versicherte sie:
»Du sollst so ein joujou
bekommen!«

		»Nein, eine Möve will ich, kein Schuschuh!«

		»Jawohl, eine Möve!«

		Unter allgemeiner Heiterkeit zog die Stiftsdame mit dem kecken
Knaben ab. Mathilde, die beim Frühstück kein Wort geredet hatte –
wie sie denn fast den ganzen Tag »abgespannt« war –, verließ
ebenfalls das Zimmer, um sich eine Stunde nach dem Aufstehen wieder
»hinzulegen«.

		»Mathilde ruht sich vom Frühstück aus,« grinste der Graf, der
sich überlegte, wie und wann er den Director am besten von seinen
Finanzen unterrichten könne. Vorläufig erschien aber das Lexikon.
[bookmark: page181]

		»Sie sitzen hier noch beim Kaffee?« rief Sechow, »noch beim
Frühstück, und draußen werden wir in wenig Augenblicken die
Strandung eines großen Dampfers erleben!«

		»Wie? was? Ein Dampfer gestrandet?« Alle sprangen auf.

		»Noch nicht gestrandet. Er wird binnen einer viertel Stunde
stranden.«

		»Entsetzlich!« schrie Dolores. »Wie können Sie das wissen? Santa
Maria!«

		»Wie interessant!« rief die Directorin. »Das muß ich sehen!«

		Sechow berichtete: »Vor etwa drei viertel Stunden sah man einen
Steamer von Nordnordwest einen ganz merkwürdigen Curs auf die Insel
zu halten. Er steuerte geradenwegs auf die unterseeischen Klippen,
die in der Verlängerung der Nordspitze liegen. Die Schiffer
meinten, er habe entweder gar keine Specialkarten oder wolle die
einzige schmale Durchfahrt zwischen Insel und Düne benutzen, eine
Passage, welche wegen der Enge der freilich ziemlich tiefen
Wasserrinne sehr gefährlich ist. Es sind mehrere Lotsenboote
entgegengesegelt, um sich dem Kapitän anzubieten. Wegen des starken
Nebels, der seit 20 Minuten auf der Stelle liegt, kann man nicht
sehen, wo die Helgoländer Boote geblieben sind. Bums! Hören Sie,
das ist die Nebelkanone auf der Nordspitze! Kommen Sie hinaus, man
meint, der Dampfer werde hinter der Wittkliff oder den
Seehundsklippen auflaufen.«

		Eilends holten alle die nothwendigste Garderobe, und dann ging
es über die Falm bis zur Ecke am obern Treppenkopfe, von wo schon
viele Badegäste der Scene zuschauten. Die Schiffer und Fischer
waren meistens auf dem Unterlande [bookmark: page182] am Strande und auf dem Pier versammelt.
Dorthin begab sich auch Theo. Bumm – Bums! hallte wieder ein
Warnungsschuß über das Wasser. Nach Norden zu stand eine dichte
Nebelbank, aber der Dampfer hatte dieselbe bereits hinter sich und
tanzte auf den Wellen wie ein Stück Kork. Er hielt jetzt den Curs
auf die gefährlichsten unsichtbaren Klippen zwischen Sanddüne und
Felseninsel. Wenn er so beiblieb, mußte er, das sah jeder in
die Topographie der Gegend Eingeweihte, binnen wenigen Minuten
festgefahren sein. Die See war stark bewegt, und nah und fern
leuchteten die weißen Schaumköpfe der vom Sturm gepeitschten Wogen
auf. Einen Augenblick erschien die Sonne und färbte einen Streifen
der sonst fast schwarzen Meeresfläche durchsichtig hellgrün. Aber
zwei oder drei Minuten später war wieder alles in die stahlgrauen
Tinten der Gewitterböe gehüllt.

		Theo nahm sein Glas und beobachtete den Dampfer. »Er hatte ja
gar keine Lotsenflagge gesetzt,« äußerte er zu einem Schiffer, der
bei ihm stand.

		»Nee, Herr. Der Kerl hat obendrein abgewiesen. Er will keinen
Lotsen, hat er signalisirt. Wird ihm schlecht bekommen, daß er die
paar Thaler sparen will!«

		»Wo sind denn die Helgoländer Boote?«

		»Sehen Sie se nich? Halten Sie Ihr'n Kieker mal zwei Strich mehr
östlich – sehen Sie nich vier Böte?«

		»Zwei – drei – – ja, jawohl, dort ist das vierte! Himmel, das
ist ein Seegang!«

		»Is es auch. Zum Spaß geht keiner 'raus, den Generalkunsel
ausgenommen. Der Seebär is mit seinem Mittelboot [bookmark: page183] all 20 Minuten fort. Er
muß dat allens mit erleben. Is 'n forschen alten Herrn.«

		»Sind nur vier Lotsenboote heraus?«

		»Nee, fünf. Aberst die fünfte Schlupp kann ich nich find'n.«

		»Wessen Schaluppe ist es?«

		»Pehr Larssen sien Schlupp.«

		»Ist da nicht Hans Payens mit drin?«

		»Ich glaub woll, Herr. Ich weiß aber nich gewiß.«

		»Payens und Peter Döhren fischen doch im Winter mit Larssen,
nicht?«

		»Ich glaub woll, Herr. Weiß ja aber nich.«

		Theo wurde unruhig. Er ging zu einer Gruppe junger Burschen:
»Hat einer von euch Hans Payens heute Morgen gesehen?«

		»Jawohl, Theo. Er ist mit bei'n Auslosen gewesen. Ob ihn aber
das Los traf, weiß ich nich. Wenn er mit is, is er in Larssen seine
Schlupp.«

		»Kannst du das Boot sehen. Nick?«

		»Woll. Es is weit von den andern vier Böten ab – grad vor dem
Damper.«

		Durch das Glas konnte Theo die Schaluppe erkennen, aber nicht
ihre Bemannung.

		Das fünfte Boot schien noch einmal den Versuch zu machen, dem
Dampfer einen Revierlotsen anzubieten. Nach wenig Augenblicken
hatte der qualmende Riese es jedoch eingeholt und dann offenbar
seine Hilfe abgewiesen, denn die Schaluppe suchte sich den andern
vier allmählich wieder zu nähern. Die zur Rettung bereiten Boote
kreuzten sodann etwa eine viertel Seemeile vom Dampfer entfernt, um
bei [bookmark: page184] der
unvermeidlichen Katastrophe zur Hand zu sein. Das dem Verderben
geweihte Schiff bot einen schaurig schönen Anblick dar. Mit voller
Dampfkraft und zugleich vom Winde wie von der Strömung unterstützt,
eilte es auf die heimtückischen Klippen zu. Bald war der ganze
Schiffsleib auf einem gewaltigen Wasserberge sichtbar, bald sank
der schwimmende Bau tief in ein gähnendes Thal hinab, sodaß nur der
Rauch und die Masttoppen Kunde von seinem Dasein gaben. Immer näher
rückte die gefährliche Stelle, immer wahnsinniger schien das
Beginnen des Kapitäns, dessen Haltung man sich nur aus frevelhaftem
Uebermuth oder als sinnlose Trunkenheit zu erklären vermochte; denn
wenn die lauernden Felsen auch nicht hoch aus dem Meere
emporragten, so deutete doch die über der Untiefe brandende See
selbst dem minder geübten Auge das Verhängniß deutlich an. Bumm!
Rumm! dröhnte abermals der Signalschuß durch die schwere Luft. Da
stand das Unglücksschiff plötzlich einige Sekunden unbeweglich
still, und um seinen Bug herum schäumte und wogte wirbelnder,
dampfender Schaum.

		»Er dreht! er dreht!« rief Theo.

		»Er sitzt!« antwortete einer der Schiffer kalt und wandte den
Rücken, als ob er damit andeuten wollte: Nun bin ich
befriedigt.

		Das Schiff bewegte sich in der That nicht mehr vorwärts, sondern
versuchte mit Contredampf aus der Umarmung des grausamen Feindes zu
entfliehen. Umsonst. Die tückischen Felsen hielten ihre Beute fest.
Alles Rütteln der Schraube, alles Stampfen der Maschine war
vergeblich. Die Brandung warf den schwarzen Koloß nach kurzer Zeit
auf die Backbordseite, [bookmark: page185] und dann stürmte eine Schlachtreihe der
weißen Wellenrosse nach der andern, von dem wüthenden Sturme
gepeitscht, auf das Deck und riß alles in die Tiefe, was keinen
Widerstand zu leisten vermochte. Der Qualm des Schornsteins
vermischte sich in unheimlicher Weise mit dem Nebel und der
sprühenden Salzfluth, so daß man bald auf der Unglücksstätte nichts
sah als eine graue, wirbelnde Masse von Dunst und Schaum. Als sich
die Scene klärte, waren von dem Dampfer nur noch der Vorderteil und
die Masten erkennbar. Der ganze Hintertheil bis zum Schlote war
bereits der See zum Opfer gefallen. Ein gewaltiger Leck mußte also
den Untergang des Schiffes beschleunigen. Aber schon eilten die
Helgoländer Lotsenboote zur Stelle. Selbst durch das Glas konnte
man ihre Rettungsarbeiten nicht genau verfolgen. Von der Insel aus
trat der Raketenapparat in Thätigkeit; aber da nach etwa 20 Minuten
auch die Toppen zu versinken drohten, so konnte man die für den
Rettungskorb bestimmte Leine nirgends mehr in geeigneter Weise
befestigen, und den Schaluppen mußte der ganze Rest der schweren
Arbeit zufallen.

		Zum guten Glück verzog sich der Nebel mehr und mehr, die Gewalt
des Sturmes nahm dagegen eher zu. Der Inselstrand, die Brücke, die
ganze Falm sowie alle geeigneten Aussichtspunkte waren mit
Schaulustigen und Neugierigen besetzt. Eine halbe Stunde nach der
Katastrophe – und keine Spur mehr von dem Dampfer. Eine Stunde –
und das erste Rettungsboot langte am Strande an. Theo drängte sich
zur Stelle. Es war nicht die Schaluppe, die er suchte. [bookmark: page186]

		Todmüde, und trotz ihrer Oelkleidung bis auf die Haut durchnäßt,
schifften die braven Piloten die Geretteten aus und wankten dann in
ihre Wohnungen, wo die Frauen heißen Grog und trockene Kleider
bereit hielten.

		Der Dampfer war ein Kohlenschiff gewesen, von Newcastle nach der
Elbe bestimmt, zwischen 25 und 30 Mann Besatzung und außerdem
einige Passagiere. Es stellte sich in der That heraus, daß der
Kapitän betrunken gewesen war und trotz seiner ungenügenden Karten
allein die Elbmündung zu finden meinte.

		Das zweite, das dritte Rettungsboot landete. Noch kein Hans!
Theodor hielt aus, bis die letzte Schaluppe die Insel erreicht
hatte. Mit tödtlichem Schrecken gewahrte er, daß Hans nicht ans
Land stieg.

		»Wo ist Hans Payens?« fragte er einen Schiffer, welcher zur
Bemannung dieser Schaluppe gehörte.

		Müde und kaum im stande, aus den Augen zu schauen, erwiderte der
Mann: »Sie werden ihn aufgefischt haben. Ja … ich bin sicher,
ein Boot war in seiner Nähe! Er muß schon an Land sein.« – Damit
verschwand er.

		Aber Hans, das wußte Theo, war nicht an Land, und keine
Schaluppe mehr draußen. In höchster Aufregung rannte Theodor am
Strande hin und her, um Aufklärung zu erhalten. Doch die Leute,
welche er fragte, können ihm keinen Bescheid geben. Das Wrack nimmt
auch das erste Interesse in Anspruch. Einzelne Abtheilungen rüsten
sich bereits, zur Bergung treibender Güter und Hölzer wieder
hinauszusegeln. Für Theodor, der an Hans' Vorahnung von einem
Unfall denkt und beständig die schreckliche Scene in seiner
Phantasie [bookmark: page187] herumträgt, hat niemand ein Wort der
Theilnahme. In seinem Herzen sieht es trostlos und trübe aus,
gerade wie am regenschwangern Himmel. Feucht und kalt umschauert
ihn der unfreundliche Wind; die Füße frieren ihm vom langen Stehen
und Harren und wollen auch beim Gehen nicht wieder warm werden. Die
Augen schmerzen vom unentwegten Ausspähen in die Ferne. Ein eisiges
Gefühl macht sich an den Schläfen bemerkbar. Worte, die in der Nähe
gesprochen werden, klingen wie Laute aus weiter Ferne ans Ohr.
Theodor fühlt, daß ihm schlecht wird. Schwindel packt ihn,
instinctmäßig faßt er nach einem Pfahl, der zu seiner Rechten am
Wege steht. Er kann jedoch die Entfernung nicht mehr berechnen und
greift zu kurz. Taumelnd sinkt er zu Boden und verliert das
Bewußtsein – – –

		Drei Stunden später erwacht er aus festem Schlummer. Aber nur
ganz allmählich kann er sich Rechenschaft geben von dem, was um ihn
her vorgeht. Er hört eine sanfte Stimme sagen: »Mrs. Göhring, ich
versichere Ihnen, ich verstehe mich auf die Krankenpflege. Ich habe
meinen Bruder zwei Jahre lang gepflegt.«

		Die Stimme von Dolores antwortet: »Nein, Miß Douglas, Sie sind
zu jung, um das schwierige Amt zu übernehmen. Meine Schwiegermutter
und meine Schwägerin würden es überhaupt nicht zugeben. Ich bin
eine verheiratete Frau; lassen Sie mir die Stelle!«

		»Sie sind zu schwach, und das kalte Klima sind Sie auch nicht
gewohnt.«

		» Oh no, Miß Douglas, ich bin ganz
am Platze hier. Meine Babuna unterstützt mich.« [bookmark: page188]

		»St! meine edlen Damen,« mahnt eine männliche Stimme, »Sie
wecken unsern Freund mit Ihrem Wettstreite. Lassen Sie die Frau
Director entscheiden, wenn sie wieder kommt.«

		Theo schlägt die Augen auf: »Doctor, wo bin ich?«

		»In Ihrem Bette, Freund,« versetzt Dr. von Sechow, und die
beiden Damen schleichen hurtig in das Nebenzimmer.

		»Ist das letzte Boot an Land?«

		»Welches Boot?«

		»Larssen seine Schaluppe. Geben Sie mir das Fernglas! Doctor,
wir brauchen keine drei Reffe! Wir segeln zu langsam – mehr Leinen
bei dem bißchen Wind, Hans ertrinkt ja, ehe wir zur Stelle
sind!«

		»Halten Sie sich ruhig, Theo …«

		»Erst will ich den Freund retten. Das ist meine Pflicht. Warum
setzen wir keine Focksegel?«

		»Bleiben Sie still, Theo! Sie sind nicht im Boote, Sie sind in
Ihrem Bette … hier, trinken Sie mal!«

		Gierig schlürft der junge Mann den erfrischenden Trank, den ihm
Sechow an die Lippen hält.

		In dem Augenblicke trat der Badearzt in die Thür: »Mein Gott,
Sie reichen ihm zu trinken? Was geben Sie ihm da?«

		»Einen Fiebertrank nach meinem eigenen Recepte, der mir in
Westafrika ausgezeichnete Dienste geleistet hat.«

		»Nach Ihrem Recepte?«

		»Ja, wenn Sie erlauben. Sehen Sie, das hat dem Kranken gut
gethan.«

		»Ich stehe nicht für die Folgen ein,« erklärte der Arzt
kopfschüttelnd. [bookmark: page189]

		»Ist auch nicht verlangt. So – da der Herr Director Göhring
Ihnen die Behandlung übergeben hat, trete ich Ihnen den Kranken
nunmehr ab. Sie werden indessen gestatten, daß ich bei meinem
Freunde bleibe.«

		Theodor fragte abermals: »Wo bin ich?«

		»In Ihrem Bette, in der Villa Hansa.«

		Bei dem Worte »Hansa« verstand Theo etwas Naheliegendes: »Wo ist
Hans?« Dabei richtete er sich im Bette auf.

		»Zu Hause, Freund.«

		»O,« sagte Theo mit einem Seufzer, »und ich habe ihn nicht
gesehen.«

		Die Gedanken gingen ihm wieder durcheinander. Er fing an, von
Schiffbruch, Selbstmord und feurigem Wasser zu phantasiren. Der
Badearzt schrieb ein Recept, nachdem er ihn lange beobachtet hatte.
Dann fragte er: »Wer wird für ihn sorgen?«

		»Ich,« erklärte Sechow.

		»Wäre nicht eine weibliche Hand wünschenswerth?«

		»Ich finde schon eine Dame aus der Familie, die mir hilft.«

		»Gut, aber lassen Sie nicht zu viele ins Zimmer; das regt den
Kranken nur auf. Ich komme heute Abend wieder vor. Eine eigentliche
Gefahr sehe ich nicht. Sie sind gut mit dem jungen Herrn bekannt,
nicht wahr?«

		»Sehr gut.«

		»Ich glaube, daß er schwache Nerven hat.«

		»Wenigstens sind seine Nerven sehr angegriffen.«

		»Also bis später, Herr Doctor!« [bookmark: page190]

		»Habe die Ehre, Herr Doctor!«

		Sechow ließ zwar gewissenhaft die von dem behandelnden Arzte
verschriebene Medicin besorgen, kurirte aber trotzdem mit seinem
eigenen Fiebertranke weiter und erzielte so gute Resultate damit,
daß Theo gegen Abend ziemlich klar wurde. Seine erste Frage war
wieder: »Doctor, wo ist Hans?«

		»Wahrscheinlich zu Hause.«

		»Sind Sie gewiß?«

		»Ich denke.«

		»Ich fürchte, er sei ertrunken.«

		»Das habe ich mir gedacht. Nein, er hat Sie selbst auf das
Oberland getragen.«

		»Wer? Hans?«

		»Freilich. Hans und ich.«

		»War er denn nicht bei dem Dampfer?«

		»Freilich.«

		»Jemand sagte mir … ja, was hörte ich denn? Ich kann mich
nicht mehr besinnen.«

		»Regen Sie sich nicht auf. Versuchen Sie zu schlafen!«

		»Ist er nicht ins Wasser gefallen? Er kam ja nicht mit der
Schaluppe zurück!«

		»Der Seebär war mit seinem Boote in der Nähe. Die haben ihn
gerettet. Er kam gerade ans Land, als Sie beim Musikpavillon
umsegelten.«

		Jetzt kam Theodor alles deutlich zum Bewußtsein.

		»Wer hat mich gefunden?«

		»Zuerst der Gouverneur und Miß Douglas. Dann kamen wir hinzu,
und Hans und ich haben Sie herausgeschleppt.« [bookmark: page191]

		»O, Hans lebt! Aber warum kommt er nicht?«

		»Er wird morgen kommen.«

		»Ich will aufstehen und zu ihm.«

		»Das wäre! Sie bleiben hübsch liegen. Ihr Freund kommt
schon.«

		»Wann?«

		»Morgen, denk' ich. Nun schlafen Sie aber mal, Freundchen!«

		Theos Geist schien plötzlich zu wandern. Sechow bereute schon,
so viel mit dem Kranken gesprochen zu haben. Andererseits schien es
ihm aber doch gut, seine ängstlichen Fragen nach Hans beruhigend zu
beantworten. Die Auskunft, welche Sechow gab, war richtig; aber
einen Punkt verhehlte er geflissentlich: Hans hatte, nachdem er
Theo mit hinaufgetragen, plötzlich Blutspeien bekommen.

		Nachdem er beim Reffen eines Segels der Schaluppe über Bord
gestürzt war, mußte er eine Viertelstunde mit den Wellen kämpfen,
bis es den Schiffern des Generalconsuls gelang, ihn zu retten.
Durchnäßt und überaus erschöpft kam er ans Land und half darauf
sofort, den ohnmächtigen Freund in die Villa zu schaffen. Die
Anstrengung war zu groß. Als man Theo kaum auf sein Lager gebettet
hatte, mußte der schnell herbeigerufene Badearzt sich auch mit dem
jungen Schiffer beschäftigen. Mit bedenklicher Miene schickte er
ihn heim. Er solle sich ein paar Tage ruhig im Bette halten, und
wenn er wieder aufstehe, keine schwere Arbeit thun. Da der Badearzt
bemerkte, ein wie großes Interesse Herr von Sechow an Payens nahm,
wandte er dem letztern besondere Aufmerksamkeit zu. [bookmark: page192]

		So lagen denn beide Freunde krank zu Bette; doch Theodor durfte
vorläufig noch nicht wissen, wie es um seinen Kameraden stand.

		Dolores Göhring und Miß Douglas hatten am nämlichen Tage noch
einen zweiten edeln Streit über die Frage, wer Dr. von Sechow an
dem Krankenbette ablösen sollte. Alle Welt wunderte sich, daß die
siebzehnjährige Engländerin ein so reges Interesse an Theo nahm und
so resolut voranging. Sie wich der Spanierin erst, nachdem Lady
O'Brien es für unpassend erklärt hatte, daß eine junge Dame, deren
Beruf die Krankenpflege gar nicht sei, einen wildfremden Herrn
warte, zumal wenn der Kranke über die Hilfe von Mutter, Schwester
und Schwägerin verfügen könne. Allerdings handelte es sich
praktisch nur um Dolores, denn die Directorin hatte sich vom Arzte
warnen lassen, den Erfolg ihrer eigenen Badekur durch allzu große
Aufopferung am Krankenbette ihres Sohnes in Frage zu stellen, und
Gräfin Mathilde, die ohnehin der Ruhe und Schonung bedurfte, hielt
es geradezu für »unverantwortlich ihrem Gatten gegenüber«, wenn sie
nicht alles vermeide, was ihre Nerven noch mehr aufregen
könnte.

		Miß Douglas und Dolores wurden durch das Ereigniß übrigens
schnell gute Freundinnen. Theo war schwächer, als man anfangs
glaubte, und mußte fast eine Woche das Bett hüten. Täglich kam die
junge Engländerin vom Government-House herüber und erkundigte sich
bei Dolores, wie es mit dem Kranken stehe. Die beiden Damen
unterhielten sich dann über dieses und jenes und lernten einander
verstehen. Bald hatte die Spanierin Beweise für ihre Vermuthung,
daß die Miß in Theo nach allen Regeln verliebt war. [bookmark: page193]

		Ethel Douglas war in Ostindien geboren, wo ihr Vater einen hohen
Posten in der britischen Kolonialverwaltung bekleidete. Früh
starben beide Eltern, und Ethel mit ihrem einzigen Bruder Harry
wurde nach England zu dem kinderlosen Bruder ihres Vaters
geschickt, um dort erzogen zu werden. Der Earl und seine Gattin
nahmen die Waisen mit großer Herzlichkeit auf und wandten ihnen
alle erdenkliche Liebe zu. Harry galt als Erbe aller Titel und
Besitzungen des Earls of Cantire and Arran; denn nach seinem Oheim
war er der letzte Sproß dieser Linie des alten schottischen
Geschlechtes Douglas. Indessen starb der zarte Jüngling im Alter
von 16 Jahren nach längerem Krankenlager, und Ethel blieb der
einzige Trost ihrer tiefbetrübten Pflegeeltern. Als Sir Terence und
Lady O'Brien, die den Bruder des Earls in Indien gekannt hatten,
mit dem Earl und Counteß Ethel zufällig in London zusammentrafen,
sprach die Gouverneurin den Wunsch aus, das junge Mädchen einen
Sommer bei sich auf Helgoland sehen zu dürfen. Ein Jahr nach dem
Tode Harrys entsprach Ethel dieser Einladung. Sie war ein ernstes
Mädchen mit reichen Gaben des Herzens und des Verstandes,
selbständiger, entschlossener und lebenserfahrener, als ihre Jugend
es ahnen ließ. Eine blendende Schönheit war sie keineswegs, aber
eine durchaus vornehme und sympathische Erscheinung. Wegen ihrer
ungezwungenen Liebenswürdigkeit und als einzige Nichte des reichen
Earls of Cantire and Arran war sie von dem Momente an, wo ihr Onkel
sie nach dem Drawing-Room im Buckingham-Palace in die Gesellschaft
eingeführt, viel begehrt und viel umworben. Daß sie ihr Herz das
erste Mal gelegentlich einer Sommerreise an einen deutschen
Jüngling [bookmark: page194]
verlor, der noch ein unreifer Primaner und kaum ein Jahr älter war
als sie selbst, erschien der kleinen Spanierin als ein halbes
Wunder. Aber die Thatsache konnte man nicht mehr läugnen, obwohl
Theodor selbst noch nicht die geringste Ahnung hatte, daß sich ein
Mädchen für ihn interessire, dessen Schicksale dereinst wunderbar
in sein eigenes Leben hineinspielen sollten.

		Bei einem ihrer Besuche in der Villa Hansa traf Ethel die
Spanierin gerade an, als diese eine kleine Kette mit vielen
Kügelchen und einem Kreuz in der Tasche verschwinden ließ.

		»Was ist das, Señora?« fragte die Engländerin überrascht, »beten
Sie den Rosenkranz?«

		»Freilich, Miß Douglas.«

		»Ja – sind Sie denn Katholikin?«

		»Gott sei gedankt, ja.«

		»Ist Ihre ganze Familie katholisch?«

		»Die meinige ist katholisch – die Familie meines Mannes nicht.
Mein Kind ist auch katholisch.«

		Ethel athmete erleichtert auf. Theo war also protestantisch, wie
sie selbst. Sie versetzte: »Ich habe viel Gutes von Katholiken
gesehen, obwohl ich ihren Glauben nicht theile. Ich bin eine
Anglikanerin, aber von der kirchlichen Richtung, und hoffe, Señora,
daß wir uns gut verstehen werden – auch in diesem Punkte.«

		»Warum nicht?« sagte die Spanierin, »Sie sind ja ohne Ihre
Schuld im Irrthum, Miß Douglas.«

		Die Engländerin meinte piquirt: »Also für eine Ketzerin halten
Sie mich doch, Señora?« [bookmark: page195]

		»Wenn Sie ohne Ihre Schuld den Irrthum bekennen, den redlichen
Willen haben, der wahren Kirche Christi anzugehören, so …«

		»So bin ich nur eine halbe Ketzerin?« lachte Ethel, durch die
Miene der Sprecherin ein wenig außer Fassung gebracht.

		»Nein, Señora,« erklärte Dolores ernst, »so gehören Sie zur
Seele der katholischen Kirche, aber nicht zum Leibe derselben.«

		»Dann ist ja alles gut.«

		»Doch wohl nicht, liebe Miß – Sie sollten die volle Wahrheit
besitzen.«

		Ethel zog die Stirne in Falten und lenkte das Gespräch auf ein
anderes Gebiet über. Sie dachte bei sich: Mit diesen Papisten kommt
man doch nie zu einer Verständigung; sie wollen immer recht
behalten und keinen Zoll breit von ihrer Position aufgeben.

		[bookmark: page196]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Der Abschied

		Theodor hatte nach einigen Tagen seinen Hans
wieder. Er bemerkte nicht, daß das Aussehen des Freundes recht
verändert war. Eine brennende, eigenthümliche Röthe lag auf den
Wangen, die Augen strahlten in feuchtem, schwärmerischem Glanze,
die stattliche Haltung des jungen Schiffers schien plötzlich
kraftlos und ein wenig gebückt. Dr. von Sechows erfahrener Blick
erkannte freilich bald, daß sich der Jüngling ein bedenkliches
Brustleiden zugezogen hatte. Er sprach darüber mit dem Badearzt,
der ihm erklärte: »Ich beobachte noch, um ganz sicher zu gehen. Ich
fürchte das schlimmste. Eine Unvorsichtigkeit, eine
Ueberanstrengung, eine Erkältung könnte die Schwindsucht zum
Ausbruch bringen.«

		Natürlich durfte Theo von alledem nichts merken. Sechow wußte
ihn nach und nach zu der Ansicht zu bringen, daß Hans im Winter
leichtere Arbeit und bessere Pflege, vor allem aber ein milderes
Klima suchen müsse. Daher sei es das beste für ihn, wenn er die
Stelle bei dem Gouverneur annehme. Mit schwerem Herzen versprach
Theo, Hans nicht zur Ablehnung dieses Anerbietens bestimmen zu
wollen. Solange Theo selbst als Primaner bei seinen Eltern wohnte,
konnte er den Freund überdies nicht im Winter bei sich haben.
[bookmark: page197] Er hoffte
insgeheim, daß die Universitätsjahre hier Rath schaffen würden. Bei
dem Gouverneur würde Hans es zweifelsohne sehr gut bekommen. Er
würde fremde Länder sehen, Sprachen lernen und unterwegs sein Glück
machen.

		Hans selber erklärte, als die Angelegenheit wieder zur Sprache
kam: »Ich will mir's überlegen. Vor Ende November oder Anfang
December geht der Gouverneur ja nicht von hier fort. Wenn du es für
gut hältst, Theo, daß ich die Stelle annehme, ist es mir auch
recht. Aber wir wollen später sehen.«

		Die nächtlichen Spaziergänge der beiden Freunde, hinter die der
alles wissende Doctor von Sechow gekommen war, mußten auf strengen
Befehl des Arztes unterbleiben. Dafür setzte Sechow es aber bei dem
Director durch, daß Theo ungehindert mit Bohrmann und Hans auf
»pelagische Entdeckungsfahrten« gehen durfte. So verlebten die
Freunde noch ein paar stille, glückliche Sommerwochen miteinander.
Theo meinte, die bösen Omina seien lange, lange erfüllt und
vergessen. Hans, der anders dachte, ließ ihn bei diesem Glauben.
Der junge Schiffer wurde von Woche zu Woche ernster und müder, aber
Theo hielt die durchsichtige Schönheit seines Kameraden für ein
Zeichen aufblühender, herrlicher Jugendkraft.

		Graf Waldemar reiste drei Tage nach dem Schiffbruche von
Helgoland ab. Etliche Male war auch er bei einem Sturm auf die
Börse seines Schwiegervaters an dessen geschäftsmännischer Ruhe und
Ueberlegung gestrandet. Dann rückte Mathilde als erste und endlich
die Chanoinesse als zweite Reservetruppe vor. Das Außenfort der
Festung, nämlich das Herz der Directorin, war bereits von dem
gräflichen [bookmark: page198]
Schwiegersohn genommen. Da mußte denn der Alte, der mehrtägigen
Schlacht müde, die Waffen strecken und mit einem ansehnlichen
Wechsel die Kriegscontribution zahlen. Göhring nahm sich indessen
vor, sofort nach seinem Eintreffen in Hamburg die
Finanzverhältnisse seines Schwiegersohnes ein für allemal zu
ordnen. Die ewigen Scharmützel mit den darauf folgenden
Damenfrieden hatte er satt.

		Stormarn reiste allein ab. Auf der »Freya«, welche ihn nach
Hamburg brachte, befanden sich auch die Familien Barband und
Rübendorff. Malwine und Auguste Rübendorff blickten mit scheelen
Augen auf die bleichsüchtige Commercienrathstochter, welche als
Braut des Legationsrathes von Pechtler über die Nordsee schiffen
konnte. Sie selbst hatten also vergebens im Meere des Lebens
gefischt. Ein schlechter Trost war es, daß wenigstens der Meergreis
sich geirrt hatte, als er so unverhüllt gegen die Verbindung von
Rosa Barband mit ihrem Anbeter orakelte. Aber vielleicht war die
Sache noch nicht so sicher! Verloben ist ja nicht immer –
heiraten.

		So war der Helgoländer Kreis bereits ein wenig
zusammengeschmolzen. Der Seebär hatte die tausendste Makrele schon
längst gefangen. Miß Douglas schwärmte weiter für den
melancholischen Jüngling, der immer noch nichts merkte, obwohl er
im Government-House sogar mehrere Male Lawn-Tennis spielen mußte.
Professor Bohrmann hatte in einem Schleimniederschlag des
Salzwassers eine ganz neue Art Infusorien entdeckt, von denen er
die Tischgesellschaft acht Tage lang mit feurigem Enthusiasmus
unterhielt. Dr. Kerkenhusen proponirte ihm für seinen Fund den
zoologischen [bookmark: page199] Namen Noli me tangere
klebricum Bohrmann, was zur Folge hatte, daß die beiden sich
zwei Tage nicht mehr grüßten, bis sie der Seebär wieder versöhnte.
Die Chanoinesse wohnte trotz der Mohrin Babuna und allem
nächtlichen Teufelsspuk nach wie vor in der Villa Hansa. Der kleine
Carlito war ihr bester Freund geworden, da er die alte Dame, die
nicht mehr zur Düne fahren noch sonst mit aussegeln konnte, auf
ihren gemeinsamen Spaziergängen ganz vortrefflich unterhielt.
Freilich hatte die Gräfin von ihm prophezeit: »Dieser kleine Mann
wird dereinst ein homme d'esprit. Soyez en
convaincue, Madame Dolorès!«

		Dolores selber war leidend. Es schien, daß ihr das Klima wenig
zusagte. Carlos bemerkte zu seinem Schrecken, daß sie öfters nach
Unterredungen mit seiner Mutter verweinte Augen hatte. Die kleine
Frau klagte aber nicht. Sie war viel mit Miß Douglas zusammen und
bemühte sich, heiter zu sein. Gräfin Mathilde brachte halbe Tage im
Bette zu und las in der andern Hälfte Romane. Der Director und
seine Gattin hielten die socialen Beziehungen des Kreises nach
Kräften aufrecht. Regierungsrath von den Blenden neckte den
Zoologen täglich 24 Stunden.

		Allmählich kam für Theodor der Ferienschluß und damit der Beginn
seines letzten Gymnasialjahres heran. Anfangs sollte er allein nach
Hamburg zurückkehren, aber ein plötzliches Ereigniß bestimmte die
ganze Familie, Helgoland schleunigst zu verlassen.

		Am Tage, bevor Theo abreisen sollte, traf nämlich ein Telegramm
von einem Kameraden Stormarns ein: »Rittmeister [bookmark: page200] Graf Stormarn gefährlich
krank. Anwesenheit der Familie erwünscht. von Pelesky.«

		Zwei Stunden später, während die bestürzten Verwandten am Packen
waren, kam eine andere Hiobspost: »Waldemar heute früh 8 ½ am
Herzschlag gestorben. Bitte um Nachricht, mit welchem Schiff Gräfin
eintrifft. Mit herzlicher Theilnahme. von Pelesky.«

		Die erste Depesche hatte offenbar nur auf das Geschehene
einigermaßen vorbereiten sollen. Die »Freya« ging um Mittag ab. Als
in der Villa Hals über Kopf das Nothwendigste geordnet und
zusammengeholt war, suchte Theodor Hans auf. Sein Freund ließ den
Kopf hängen und fragte mit traurigen Augen: »So plötzlich also
müssen wir scheiden?«

		»Ich hoffe, ich kann im Herbst, wo wir ein paar Tage
Michaelisferien haben, wieder herüberkommen. Sonst lad' ich dich
nach Hamburg ein.«

		»Wie Gott es fügen will. Bist du betrübt um deinen
Schwager?«

		»Offen gesagt, nein. Ich kann nicht heucheln. Er war kein
Edelmann von echtem Schlage.«

		»Jetzt wird unser Herrgott ihn gerichtet haben.«

		»Ja, Hans. Ich schreibe dir noch heute Abend, wenn wir
angekommen sind.«

		»Wenn du nicht zu müde bist. Kann ich dir noch etwas
helfen?«

		»Alles ist gepackt, danke. Was du noch an Tabak und Cigarren in
meinem Zimmer findest, ist dein. Außerdem hier diese
Börse …«

		»Nicht doch, Theo …« [bookmark: page201]

		»Keine Widerrede! Die Börse gehört dir.«

		»Dann schenke ich dir auch etwas.«

		Er öffnete seine Jacke und nahm ein kleines Kreuz vom Halse, das
er an einer starken Schnur trug. »Hier, Theo! Besseres habe ich
nicht.«

		»Aber was ist denn das für ein Kreuz?« rief Theo überrascht.

		»Es stammt aus uralter Zeit. Meine Mutter hing es mir nach der
Taufe um. Ich gebe dir das Liebste, was ich armer Kerl im Besitz
habe. Weise es nicht ab, Theo – bitte, thu mir die Liebe und nimm
es! So, ich hänge es dir selbst um, stecke es unter dein Hemd.
Recht so … nun, ich rudere dich mit an Bord.«

		»Gut, du Lieber! Aber wir müssen hier Abschied nehmen. Es ist
das letzte Mal, daß wir allein sind.«

		Sie umarmten und küßten sich. Dann half Hans Theos kleines
Gepäck mit ins Boot tragen. Zehn Minuten später ruderten die
Göhringschen Schiffer nebst Hans die Abreisenden zum Ankerplatz der
»Freya«. Noch ein inniger, fester Händedruck, und die Freunde waren
getrennt. – –

		Zur Brücke zurückgekehrt, sah sich Hans von einer jungen Dame
angesprochen: »Kennen Sie den jungen Herrn gut, den Sie an Bord
gebracht haben?«

		Erstaunt versetzte der Gefragte: »Den jungen Herrn Göhring?«

		»Jawohl, Theodor.«

		»Theo ist mein guter, mein bester Freund.«

		»Ich sah Sie oft mit ihm im Boote.«

		»Er ist wie mein Bruder, Fräulein.« [bookmark: page202]

		»Wie Ihr Bruder? O … ich danke Ihnen.«

		Damit wandte sich Miß Douglas ab, und Hans ging traurig und
verwundert aufs Oberland, um von dort wenigstens recht lange der
»Freya« und ihrem Rauche nachblicken zu können. Nach fünf
Viertelstunden war das letzte Wölkchen am Horizont
verschwunden.

		[bookmark: page203]

	
		
		Zweites Buch.

Stud. iur. et cam.

		»Als die Nacht war hingezogen,

Stand des Morgensternes Fackel

An dem stillen Horizonte,

Wie ein Irrlicht aus dem Grabe.«

		Clemens Brentano.

		[bookmark: page204] [bookmark: page205]

		Erstes Kapitel.

Der Baron wider Willen

		Etwa fünf Minuten vor dem Einlaufen des Basler
Schnellzuges spazierte ein junger Corpsstudent unruhig den Perron
des Main-Neckar-Bahnhofs zu Heidelberg auf und ab. Er trug auf dem
sorgfältig frisirten Kopfe den weißen Stürmer der Vangionen und
unter dem eleganten Sommeranzuge das Burschenband seines Corps.
Eine schön gebaute Ulmer Dogge führte er an kurzer Lederkoppel mit
sich. Von Zeit zu Zeit schaute der stattliche junge Mann auf das
Zifferblatt der Bahnhofsuhr und verglich dann die Minuten mit denen
seines goldenen Chronometers. Auf seinem Antlitze lag ein Ausdruck
seltsamer Schwermuth, der auffallend mit den schneidig
geschwungenen Spitzen seines blonden Schnurrbartes contrastirte.
Üeberhaupt blickten die tiefliegenden Augen des Studenten
melancholisch-blasirt in die Welt, während der Mund und der untere
Theil des Kopfes unläugbar den Skeptiker verriethen. Die Dogge sah
genau so geschniegelt und gestriegelt aus wie ihr Herr, schaute
aber auch gerade so müde auf die Leute, welche ihr in den Weg
liefen, wie der junge Vangione.

		Der Zug verspätete sich um 15 Minuten. Als ein Bahnbeamter die
Notiz aus einem schwarzen Brette ankreidete, sagte der Student zu
seiner Dogge: »Ist auch egal, Buddha, [bookmark: page206] dann brauchen wir nicht zu der
langweiligen Bowle von Fritz Grambkowitz. Die Erdbeeren sind doch
schon strohern und der Wein auf der Molkenkur ist mehrschtendeels
mieß wie Essig.«

		Der Ulmer mit dem sonderbaren Namen gähnte, wie um seine
Zustimmung zu geben. Zwei Saxoborussen begegneten dem Vangionen,
und die Herren grüßten einander mit jener chinesischen Etikette,
welche bei jedem, der dem Corpscomment ferner steht, die Annahme
erwecken muß, es handle sich um eine Ceremonie von weitesttragender
diplomatischer Bedeutung.

		Nachdem der Reichsfreiherr Botho von Kieselwetter mit seinem
Leibburschen Elimar von Protznich passirt war, hatte der Schneider
des Vangionen, Herr Stichele, den Vorzug, seinen Kunden durch eine
devote Entblößung des grauen Hauptes grüßen zu dürfen, was von dem
Herrn Corpsstudenten durch ein gnädiges Herabsenken der Augenlider
erwidert wurde. Buddha gähnte bei dem Anblick Herrn Sticheles zum
zweitenmal, während er sich nach den zwei Saxoborussen mit dem
feinen Instincte der Unterscheidung der Geister doch wenigstens in
einem halben rechten Winkel umgeschaut hatte.

		Endlich wurde das Signal gegeben. Der mit zwei Locomotiven
bespannte Schnellzug rollte in den Bahnhof ein, und wenige Secunden
später sah der Student einen ältern Herrn aus einem Coupéfenster
erster Klasse winken. Buddha rannte einige Proletarierkinder um und
langte dann glücklich mit seinem Herrn vor dem betreffenden Waggon
an.

		»Grüß Gott, Theo! Wie geht's? Tausend, haben Sie aber 'nen
Renommirschmiß!« [bookmark: page207]

		»Vor vierzehn Tagen in der Hirschgasse gekriegt. Wie geht's,
Doctor? – So, kommen Sie! Geben Sie Ihre Bagage und den
Gepäckschein nur dem Fax; er besorgt alles in den ›Prinzen
Karl‹.«

		Erst jetzt machte sich »Fax«, der Corpsdiener, bemerkbar.

		»Hier, Fax, nehmen Sie 'ne Kutsche und besorgen Sie die Sachen
vom Herrn Doctor. Das Zimmer haben Sie doch bestellt?«

		»Jawohl, Herr Göh … Herr Baron!«

		Damit sprang er fort. Der Doctor fragte, indem er seinen Arm
unter den Theos schob: »Ist das hier auch wie in Oesterreich, wo
einen jeder Fiaker baronisirt?«

		Erröthend versetzte Theo: »Doch nicht! Seit vierzehn Tagen bin
ich wirklich Baron.«

		»Aber Theo, ist das Ihr Spitzname?«

		»Mein Ernst. Ich hab' Ihnen nichts davon nach Italien
geschrieben. Ja, Papa ist seit zwei Wochen reußischer
Freiherr.«

		»Sie scherzen, Theo!«

		»Leider ist die dumme Geschichte wahr. Ach, es ist ein elender
Mumpitz! Seitdem Papa von dem alten Brewer das Rittergut Bernsloh
erworben hat, ruhte er nicht, bis er einen Adelsbrief bekam. Er hat
eine Summe zu ich weiß nicht welchem Zweck hergegeben, und nun sind
wir Barone durch die Gnade von Reuß älterer Linie. Ja, lachen Sie
nur frisch heraus, lieber Doctor! Ich habe mich schon über den
›alten Freiherrn von Göhring‹ nach Noten gefuchst …«

		»Nun, zum Aergern ist da eigentlich kein Grund.« [bookmark: page208]

		»Nicht? Wie die Geschichte hier bekannt wurde, gratulirte mir
einer von den Guestfalen mit den Worten: Beim Baron fängt der
Mensch erst an.«

		»Haha!«

		»Ich gab ihm natürlich die passende Antwort, daß ich mich schon
zwanzig Jahre als Mensch betrachtet hätte …«

		»Sehr gut, Theo – oder besser: lieber Baron!«

		»Fangen Sie die Witze nicht auch noch an! Kurz und gut, es kam
zu einer Forderung. Das Resultat ist meine Tiefquartabfuhr. Blaues
Blut ist aber noch nicht geflossen, dessen versichere ich Sie.«

		»Sie haben wenigstens Galgenhumor.«

		»Wissen Sie, was mein Onkel, der Senator Göhring, zu der
Geschichte sagte?«

		»Na?«

		»Die Directorin, meine Schwägerin, sagte er, hatte immer einen
Nagel; jetzt hat sie sieben Zacken.«

		»Nicht sehr galant.«

		»Aber den Nagel aus den Kopf getroffen. Uebrigens, da ist mein
Wagen.«

		Innerlich über die Maßen belustigt, folgte Dr. von Sechow dem
Baron wider Willen zu dem Fiaker. Als sie saßen, rief Theo die
Dogge: »Komm, Buddha! Hopp! Du bist heute genug gelaufen. Da, leg
dich!«

		»Wie nennen Sie Ihren Hund?«

		»Buddha.«

		»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

		»Er soll mich an das Nirwana, meine einzige Hoffnung, erinnern.«
[bookmark: page209]

		»Aber Theo! Selbst als Heidelberger Corpsier sind Sie noch
melancholisch?«

		»O mehr denn je, Doctor! Und ich freue mich, daß ich Sie jetzt
hier habe. Ihr Telegramm aus Mailand war eine Wohlthat, eine
Erlösung für mich …«

		»Sehr geschmeichelt, Herr Baron!«

		»Bitte, lieber Doctor, seien Sie wenigstens natürlich und
aufrichtig mit mir. Wenn Sie wüßten, wie mir in diesem Leben, das
ich gegen meinen Willen mitmachen muß, zu Muthe ist, wenn Sie eine
Ahnung hätten, wie ich mich selber verachte …«

		»Nun, alter Freund,« sagte Sechow milde, indem er Theo die Hand
drückte, »ich habe immer ein theilnehmendes Herz für Sie. Doch
lassen wir diese Erörterungen, bis wir allein auf Ihrer Bude sind.
Hier im Wagen erklären Sie mir lieber die Sehenswürdigkeiten der
Stadt. Aber noch eins zuerst: Sie sagten, Ihr Papa hätte Bernsloh
gekauft?«

		»Ja, schon letzten Sommer.«

		»Das gehörte doch, wenn ich mich recht erinnere, dem alten
Brewer.«

		»Gewiß. Sie wissen aber zweifelsohne, daß Brewers vollständig
ruinirt sind …«

		»Ruinirt? Wie? Dieses alte, solide Handelshaus?«

		»Der Schlag kam für Uneingeweihte ganz plötzlich. Das
Fallissement von Waring Bros. in London und Cachenez Fils in Havre
riß Brewers mit. Es scheint, daß Albrecht Brewer zu stolz war, sich
zu rechter Zeit seinen Hamburger Freunden anzuvertrauen. Ich hörte,
daß trotz des enormen Deficits von mehreren Millionen die
Möglichkeit vorhanden war, [bookmark: page210] das Haus zu halten; aber wie man von der
Sache hörte, war auch schon der Krach vor der Thüre. Brewer
verkaufte zuerst seine Stadtwohnung, ein halbes Jahr darauf sein
holsteinsches Besitzthum Bernsloh. Er selbst soll mit seiner alten
Schwester Klothilde irgendwo am Genfer See leben – in Montreux oder
Vevey, ich weiß es nicht genau.«

		»Die Nachricht interessirt mich, überrascht mich aufs höchste,
Theo. Sie erinnern sich, daß ich Ihnen auf Helgoland einst von
einer gewissen Georgine erzählte …«

		»Gewiß, sie ist die geschiedene Gattin Albrecht Brewers.«

		»Wissen Sie vielleicht, wo Georgine lebt?«

		»Nein. Doch warten Sie – vor einiger Zeit hörte ich, sie lebe in
Paris. Aber Genaueres weiß ich nicht. Georg Brewer hat sich mit
meiner Cousine Olga, der Tochter des Senators, verlobt – obwohl
seine Mutter anfänglich dagegen war. Wo Paul ist, weiß ich nicht.
Wir verkehren mit Brewers kaum –«

		»Während ich in Aegypten, Palästina, Hellas und Italien
herumstreifte, hat sich manches ereignet, Theo. Ich habe Sie noch
vieles zu fragen, aber wie gesagt – nicht hier im Wagen. Sie grüßen
übrigens in einem fort, Theo, ich werde Ihnen meine
Hutmacher-Rechnung schicken.«

		Das sind alles Herren vom Corps. Wir grüßen uns – oder unsere
Farben, wenn Sie wollen –, wo wir uns begegnen.«

		»Wie stark ist Ihre Bangionia in diesem Semester?«

		»Fünfzehn Burschen und zwölf Füchse.«

		»Ein ziemlich stattlicher Fuchsenstall, scheint mir.«

		»Fuchsenstall! Kennen Sie diesen elenden Ausdruck auch! Ach, der
ganze Mumpitz hängt mir zum Halse heraus. Heute [bookmark: page211] Abend führe ich Sie,
wenn Sie wollen, auf die Kneipe – ich kann dann mit meinem
weitgereisten Freunde renommiren, und Sie können sich den
systematischen Stumpfsinn ansehen und mir nachher recht geben, daß
das ganze Corpsleben ein ekelhafter Firlefanz ist. Vermuthlich wird
man sich einigermaßen nobel benehmen, wenigstens anfänglich. Wenn
Gambrinus die Kerle aber erst unter seiner Fuchtel hat, ist mein
Buddha wahrhaftig ein noblerer Kumpan als meine herzigen
Corpsbrüder – einige weiße Krähen natürlich abgerechnet.«

		»Sie eröffnen mir da ja interessante Aussichten.«

		»Und wenn Sie ein vollkommenes Kamel kennen lernen wollen, rathe
ich Ihnen, sich mit unserem Fuchsmajor anzufreunden. Das Exemplar
von einem burschikos-albernen, eingebildeten und dummstolzen
Vangionen fin de siècle nennt sich
Graf Anatol Strelnikoff, stammt aus Riga und ist der natürliche
Sohn eines russischen Großfürsten. Darauf thut sich der Graf sogar
noch etwas zu gute und hält sich für besser als Leute, deren Eltern
christlich miteinander verheiratet waren. Eine Elzevirausgabe von
fashionabler Lebensweisheit, in Kalbleder gebunden, ist auch unser
erster Chargirter, ein Herr von Biegerecken genannt von Streckfues
aus Thorn. Seiner vollkommen würdig ist der zweite
Chargirte …«

		»Sie scheinen in der That mit Leib und Seele an Ihren
Corpsbrüdern zu hängen. Warum sind Sie denn eingetreten, wenn Sie
so wenig für die Herren übrig haben?«

		»Wie das so geht. Ich wurde colossal gekeilt, überall eingeladen
und eingeseift – fühlte mich in den ersten Wochen auch sehr einsam
und folgte schließlich einem Wunsche Papas, der sich von den
›Konnexionen‹ viel für später zu versprechen [bookmark: page212] scheint. Freilich, erst als
ich einige Wochen in der Vangionia vegetirt hatte, wurde ich
gewahr, daß mein großer Wechsel das Interesse der Herren für mich
wachgerufen hatte. Es waren einige hohe Herren von Habenichts unter
den Corpsbrüdern, und um diese durch die verschiedenen
Champagnerfrühstücke und nächtlichen Schlemmereien durchschleppen
zu können, nahm man mit dem bürgerlichen Hamburger vorlieb. Mein
Leibbursch war so ein verblichener Magnat. Ich mußte ihn neu
vergolden. Allerdings konnte ich mir den Kerl ja selbst aussuchen,
und er schien mir ein ganz vernünftiger, liebenswürdiger Kauz zu
sein. Natürlich warb der Pfiffikus auch um meine Huld, und von dem
bezechten Momente an, wo ich ihn zu meinem Leibburschen erkor,
wurde ich sein Großalmosenier.«

		»Sie reden wie ein Buch, Theo. Sagen Sie mal: dichten Sie auch
noch?«

		»Alle Romantik ist mir in die Binsen gegangen. Ein Misanthrop
wie ich pflegt den Musen und Grazien nicht den Hof zu machen.«

		»Das scheint so …«

		»Und was wollen Sie, Doctor! – ruhig, Buddha! – was können Sie
überhaupt von einem Menschen verlangen, dessen geistiger
Speisezettel folgende Unverdaulichkeiten enthält: Katerfrühstück;
dann einstündiger Besuch von zwei oder mehr Corpsbrüdern behufs
Entleerung von Cognacflaschen und Cigarrenkisten; dann eine halbe
Stunde beim Coiffeur; folgt: Frühschoppen oder Metzelei in der
Hirschgasse – Bummel durch die Hauptstraße – dyspeptisches
Mittagsmahl – Kaffee mit Benediktiner, Chartreuse und Cognac – Skat
mit ditto – [bookmark: page213] Fechtboden oder Reitschule – Renommirbummel
zu Fuß, Wagen oder Roß – wieder irgend ein Schoppen oder Exkneipe –
Abendessen – Kneipe oder Theater oder Tingel-Tangel …«

		»Hören Sie auf, Theo! …«

		»Zur Abwechslung höchstens mal zur Oper nach Mannheim oder ins
Darmstädter Theater oder …«

		»Sie erzählen ja gar nichts vom Colleg, Freund.«

		»Die barbarische Idee, absolut ins Colleg gehen zu wollen, hat
mir Hunderte an Strafgeldern gekostet. Ich versäumte so viele
officielle, officiöse und halbofficielle Convente, Kneipen und
andere Gelegenheiten, daß mir die Geschichte zu toll wurde. Daher
hängte ich das Jus an den Nagel, freilich mit dem festen Vorsatz,
nach diesem Semester nich mehr nach Heidelberg zurückzukehren. Ich
verkomme hier physisch und geistig, obwohl ich gar nicht einmal die
wüstesten nächtlichen Excesse meiner Corpsbrüder mitmache.«

		»Haben Sie denn keinen intimern, gleichgesinnten Freund
hier?«

		»Keinen.«

		»Wirklich keine Ihnen zusagende Bekanntschaft gemacht?«

		»Im Anfang, ehe ich Vangione wurde, lernte ich einen
liebenswürdigen italienischen Maler kennen, mit dem ich
Spaziergänge durch den Odenwald und das Neckarthal machte. Aber als
Corpsier mußte ich mit Herrn Mallatini brechen, er war zu wenig
nobel, und außerdem verstanden wir uns in manchen Punkten nicht
recht, denn er war enragirter Katholik. Sonst ein netter Mensch. Er
erinnerte mich ein wenig an meinen armen Hans.«

		»Theo, Hans' Geschichte müssen Sie mir noch genau [bookmark: page214] berichten. In
Ihren spärlichen Briefen waren Sie sehr wortkarg über den
Fall.«

		Der Student versetzte traurig: »Wenn ich die Kraft dazu finde,
Doctor. Diese Wunde wird niemals heilen.«

		»Ich will Sie jetzt nicht weiter fragen, wählen Sie selbst die
geeignete Stunde, Theo. Sie wissen, daß der Doctor Lexikon für
manches Leiden ein Pflästerchen oder Tränklein kennt. Oder ist es
nicht so?«

		»Haben Sie auch ein Gegengift gegen den Ekel an der Welt? gegen
die Verachtung seiner selbst?« erwiderte Theo bitter.

		»Kommt Zeit, kommt Rath.«

		Als die Droschke vor dem »Hotel zum Prinzen Karl« vorfuhr,
sprang der allzeit dienstbereite »Fax« schon herbei um die Herren
zu empfangen. Für den Doctor waren zwei helle Zimmer mit Aussicht
auf den Karlsplatz reservirt.

		»Das ist prächtig,« rief Sechow, als er sich in seinem Logis
umsah, »da habe ich ja einen Theil des berühmten Schlosses vor mir.
Es ist gut, daß ich zwei Räume habe, ich brauche nämlich viel Platz
für meinen Zimmerruderapparat.«

		»Was ist denn das für ein Institut?«

		»Sie werden es morgen aufgestellt sehen. Ich habe letzten Herbst
einen Apparat erfunden, mit welchem Sie im Zimmer rudern und jene
Muskeln üben können, die etwa bei einer Bootregatta in Anwendung
kommen. Die Idee an sich ist nicht neu, sie war in Amerika schon
vor circa zehn Jahren verwirklicht. Ich benutze indessen 1.
wirklich Wasser, das in einen künstlichen Lederteich gefüllt wird,
und 2. kann ich [bookmark: page215] den ganzen Apparat, welcher beim Gebrauche
den Boden eines großen Zimmers vollständig einnimmt, für die Reise
in einen mäßigen Handkoffer zusammenpacken. Als Material ist nur
Leder, Gummi und Segeltuch verwendet. Uebrigens habe ich das
Deutsche Reichspatent für meine Erfindung erworben.«

		»Alles mögliche! Der Apparat wäre gut zum Renommiren auf unserer
Kneipe.«

		»Meinen Sie? Aber Mensch, Freund, Theo! Wie sehen Sie denn aus?
Jetzt bemerke ich das erst! Sie sind doch nicht schon
leberleidend?«

		»Körperlich fühle ich mich ziemlich gesund und kräftig – so,
sehe ich schlecht aus? Das muß wohl die Galle sein. Na, Doctor,
machen Sie jetzt Toilette; dann speisen wir miteinander und
sprechen uns nachher auf meiner Bude aus.«

		»Recht so. Nur ersuchen Sie gefälligst Ihren Buddha, sich nicht
aus mein Reiseplaid zu legen und dort sein Nachmittags-Nirwana
abzuhalten.«

		»Sie spotten immer, Doctor. Komm, Buddha! Willst du wohl?
Hierher, in diese Ecke! So, leg dich!«

		»Ich danke Ihnen, Theo. Zur Belohnung dafür, daß Sie Ihren
Buddha von meinem kostbaren Vicuñaplaid entfernt haben, erlaube ich
mir, Ihnen eine Copie von meinem »Photographischen Reisebegleiter
durch Palästina und Aegypten« zu dediciren. Ich habe ganz neue
Originalaufnahmen gemacht, die Sie nirgends im Buchhandel finden.
Hier – ein Exemplar liegt obenauf in meinem Koffer. Sie können sich
die Geschichte nachher angucken, dann erkläre ich Ihnen die Bilder.
Es ist nur eine Kleinigkeit – Sie mögen sich [bookmark: page216] unter meinen Mosaiken und den
türkischen Raritäten noch ein paar Stücke aussuchen – aber morgen;
heute will ich nicht erst auskramen. Ich habe unterwegs oft an Sie
gedacht … Aber was haben Sie denn? Sie werden doch nicht
gerührt, Sie forscher Vangione?«

		»Doctor! es gab eine Zeit, da packte auch ich meinen Koffer aus
und hatte allerlei Ueberraschungen für einen lieben Freund darin.
Es war die seligste, schönste Zeit meines Lebens, als ich für
jemand zu sorgen hatte … Sie verstehen das, Doctor; aber ach –
jetzt liegt das alles weit, weit hinter mir! Der romantische
Märchentraum ist verflogen, und ich bin namenlos einsam,
unglücklich, ja zum Sterben unglücklich.«

		Der junge Mann hatte sich in einen Sessel geworfen und sah gar
nicht mehr fesch und schneidig aus. Die Dogge schaute ganz
verwundert aus der Zimmerecke zu ihrem Herrn hinüber.

		Sechow faßte vor dem Stuhl des Melancholikers Posto und sagte,
indem er beide Arme in die Seiten stemmte, halb sarkastisch, halb
mitleidig: »Nanana! Und Sie wollen alle Romantik aufgegeben haben?
Nein, mein Freund, in der Erinnerung, in der Phantasie sind Sie
noch Erzromantiker, wenn Sie auch in einer Wirklichkeit leben, die
zu haut-goût ist, als daß sie Ihrem
ehrlichen, idealen Sinne schmecken könnte. Es wird höchste Zeit,
daß Sie der Dame Ihres Herzens begegnen, lieber Freund, und Ihr
Glück in der Realität der Dinge und der Lebensverhältnisse suchen;
sonst verflüchtigen Sie sich in Ihrem Weltschmerz zu einem Häufchen
Elend …« [bookmark: page217]

		»Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich die Erlösung im Nirwana
suche? Das Nichts, das Nichtssein, das Gestrichenwerden von dem
Komödienzettel dieses Lebens, das ist meine Seligkeit.«

		»Sie sind ein begabter, gefühlvoller Mensch, Theo; aber Sie
machen doch für Ihr Alter sonderbare Kopfsprünge. Warum muß die
Verzweiflung über eine Welt, die nicht nach Ihrem Geschmacke ist,
Ihr Steckenpferd sein? Wenn die Welt Ihnen nicht gefällt, lachen
Sie über ihre Tollheiten! Machen Sie es ungefähr so wie der
Europäer, wenn er von China liest oder hört …«

		»Soll mir das Recept über meine Vereinsamung hinweghelfen?«

		»Sagen Sie mal, Theo, offen und ehrlich: haben Sie sich noch nie
in eine junge Dame verliebt?«

		»Nein.«

		»Sie hatten doch gewiß Gelegenheit dazu.«

		»Freilich. Aber ich traue diesem Geschlechte nicht. Wo ist die
Garantie, daß ich nicht betrogen werde? Die Weiber sind mir zu
schlau.«

		»Aha, das ist der Knoten. So allgemein gesprochen haben Sie aber
schwerlich gerecht geurtheilt.«

		»Ich dächte, Ihre Lebenserfahrungen stimmten zu meiner Theorie,«
versetzte Theo gereizt, bereute aber die unzarte Anspielung
sofort.

		Herr von Sechow ließ sich keinen Unmuth anmerken und fuhr fort:
»So sollte es scheinen. Was mich indessen angeht, so habe ich mir
gerade durch meinen Mangel an Vertrauen mein eigenes Lebensglück
zerstört. Ich möchte Sie [bookmark: page218] deshalb davor bewahren, ein solch zweckloses
Vagabundenleben zu führen, wie ich es thue. Ich freilich bin
allmählich resignirt geworden, während Ihnen die ganze Welt offen
steht.«

		»Eine Frau, wie ich sie allenfalls lieben könnte, existirt gar
nicht«, sagte der Student nachdenklich.

		»Na, was müßte die denn für großartige Eigenschaften
besitzen?«

		»Sie müßte erstens sehr religiös sein; denn nur dann würde ich
sicher sein, daß ich nicht das Opfer einer Speculation …«

		»Sie unverbesserlicher Mensch! Es gibt doch religiöse
Frauen!«

		»Ich glaube es selbst. Ein religiöses Mädchen würde mich aber
nicht nehmen, weil ich nicht religiös bin.«

		»Und warum sind Sie es nicht?«

		»Weil, wie mein armer Hans einmal in seiner verständigen
Naivetät meinte, nur eine Religion die wahre sein kann.«

		»Nun, dann studiren Sie sonderbarer Kauz zuerst vergleichende
Religionswissenschaft, bevor Sie sich verloben. Darf ich fragen,
welche weitere Bedingungen Sie an eine Lebensgefährtin
stellen?«

		»Sie müßte schon etwas erlebt, durchgemacht haben.«

		»Warum das?«

		»Weil Frauen, die immer im Glücke gelebt haben, seicht und eitel
sind.«

		»Und drittens, bitte?«

		»Sie müßte mich jahrelang kennen; denn sonst könnte sie sich in
mir täuschen. Mit all meinen Schwächen und Fehlern müßte sie mich
lieben, nein, auch achten müßte sie mich.« [bookmark: page219]

		»Sonst wäre es nichts?«

		»Sonst wäre es nichts!«

		»Hm!« meinte Sechow trocken, »eine von den Prophezeiungen, die
Ihnen einst der Meergreis machte, ist ja schon eingetroffen …
Sie erinnern sich: der gute Mann weissagte Ihnen drei Dinge:
Glauben, hohen Rang und glückliches Familienleben.«

		»Denken Sie noch an den Mumpitz? Ich habe das längst
vergessen.«

		»Und doch ist der hohe Rang bereits eingetroffen,« lachte
Sechow; »denn Sie sind ja nun Baron, wenn auch wider Willen. Wer
weiß, wozu das gut ist! Und wer weiß, ob nicht das Familienglück
auch im Anzuge ist …«

		»Ach, lassen Sie mich in Frieden mit Ihrer Wahrsagerei!«

		»Freilich muß erst der Glaube an die Menschen in Ihrer Brust
erwachen.«

		»Ohne Religion ist das unmöglich. Erst der Glaube an Gott. Aber
seine Vorsehung, von der die Frommen so viel reden, hat mich recht
stiefväterlich behandelt …«

		»Theo, nehmen Sie sich in acht, Ihren Schöpfer zu kritisiren.
Das wird Ihnen nie Frieden bringen.«

		Statt aller Antwort erhob sich Theo und rief seine Dogge.

		»Wollen Sie im Speisesaal auf mich warten, Theo?«

		»Ja.«

		»In zehn Minuten bin ich drunten.«

		»Schön. Komm, Buddha! Allons!«

		[bookmark: page220]

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Begegnung beim Schloßconcert

		Nach dem Essen schlug Theo vor, statt auf seine
Bude lieber zum Concert auf den Schloßplatz zu gehen; denn er
fürchtete, zu Hause dem Doctor gleich wieder mit seiner Melancholie
lästig zu fallen. Erst sollte dieser sich etwas in Heidelberg
umsehen. Der Student war sich wohl bewußt, daß er seine Laune
schlecht in der Gewalt habe, und gerade dieses Bewußtsein von
seiner Ungenießbarkeit, welche er dabei noch überschätzte, lag ihm
doppelt schwer auf der Seele. Sechow als gewiegter Menschenkenner
durchschaute und bemitleidete den jungen Freund, wenn er es auch
für gerathen hielt, nach außen hin den moquanten und sarkastischen
Gesellschafter zu spielen.

		So stiegen die beiden langsam den Schloßberg hinan, und der
Doctor blieb von Zeit zu Zeit stehen, um die Aussicht über Stadt
und Neckarthal zu genießen, die sich bei jeder höhern Serpentine
des Weges herrlicher entfaltete.

		»Wie schön, Theo! Das gefällt mir auch nach Italien und Corfu
und dem Libanon.«

		»Es gibt Menschen, die zum Genuß der Welt prädestinirt sind, und
andere, die stets und überall den ewigen [bookmark: page221] Schmerz der Creatur durchklingen
hören.« Da war Theo also doch wieder in den Nebelregionen!

		»Besonders Söhne von Millionären,« sagte Sechow kühl, »die immer
einen guten Wechsel zur Verfügung haben, sollen zu der letztern
Klasse gehören. Haben Sie Eduard von Hartmann gelesen,
Freundchen?«

		»Gelesen? Verschlungen habe ich seine Bücher, besonders seine
›Philosophie des Unbewußten‹, sein System.«

		»Hm! Und was halten Sie davon?«

		»Hartmann ist der einzige Philosoph, der das Räthsel des Lebens
löst und das Menschenherz in seiner Tiefe versteht.«

		»Dacht' ich mir! Aehnlich urtheilte ich als grüner – wollte
sagen, als junger Springinsfeld über Schopenhauer. Sie brauchen
aber nicht böse zu werden: jetzt urtheile ich ganz anders.«

		»Sie machen sich über den Pessimismus lustig!« meinte Theodor
ärgerlich.

		»Natürlich thu' ich das! Wie könnte wohl der Trieb nach
Glückseligkeit in jedes Menschen Herz gelegt sein, wenn der
Verzicht auf das Glück, sogar auf die Existenz, die Quintessenz
aller Lebensweisheit wäre?«

		»Sie urtheilen schnell ab.«

		»Ja, denn mit dieser einen Thatsache, daß wir sein und
glücklich sein wollen, unserer Natur nach es wollen
müssen, fällt der ganze Pessimismus.«

		»Aber so viel Leid und Thränen in der Welt …«

		»Jawohl, Herr Baron; die Thränen fließen, weil wir keine
vollkommenen, leidlosen, leidensunfähigen Götter, sondern [bookmark: page222] unvollkommene
Sterbliche sind, denen das unverlierbare Glück erst als Belohnung
für den guten Kampf gegeben wird. Oder haben Herr Baron etwas
dagegen?«

		»Lassen Sie doch den Baron zu Hause!«

		»Wenn Sie Ihren Pessimismus im Neckar ertränken. Aber, um ernst
zu reden: macht uns nicht schon jede gute That, besonders wenn sie
mit Ueberwindung großer Schwierigkeiten vollbracht wurde,
glücklich?«

		»Freilich.«

		»Na, dann denken Sie mal darüber nach, wie diese innere
Befriedigung zu den Lebensregeln des konsequenten Pessimismus
stimmt.«

		»Vielleicht ist dieses Glück nur eine Illusion.«

		»Nun, solange Sie hungrig sind, sind Sie hungrig. Aehnlich,
solange Sie glücklich sind, sind Sie glücklich. Sie wissen, daß
eine gute Handlung Sie glücklich macht, also begehen Sie möglichst
viele gute Handlungen!«

		»Damit dann am Ende der Tod kommt?«

		»Ja, aber das wird für den Tugendhaften ein ganz anderer Moment
sein als für den Raubmörder und Seelenverführer.«

		»Sie reden so schrecklich drastisch!«

		»Weil die Herren Pessimisten so schrecklich blind auf dem
Holzwege laufen.«

		»Und wenn die ganze Welt Illusion wäre?«

		»Wille und Vorstellung, meinen Sie, nicht? Dann ist Ihre Ulmer
Dogge auch Vorstellung, und die Hundesteuer, die Sie für Buddha
bezahlen, ist …«

		»Sie sind heute nicht in der Stimmung, Doctor, ein ernstes
Gespräch über Hartmann anzufangen.« [bookmark: page223]

		»Nein, ich kann den Herrn nicht ernst nehmen, da haben Sie
recht.«

		Als sie sich dem Schlosse näherten, entwickelte Doctor Lexikon
seine Ansichten über die Renaissance in so eingehender Weise, daß
Theo staunte. Was sein älterer Freund sagte, hatte Hand und Fuß.
Man mochte über manches anders urtheilen; aber man mußte zugeben,
daß Sechow über alles Große und Bedeutende nachgedacht hatte. Er
redete nicht immer als Fachmann, doch meistens wie ein solcher:
ruhig, klar und bestimmt. Er war ein interessanter, geistreicher
Gesellschafter. Theo fühlte auf Schritt und Tritt seine
Ueberlegenheit heraus.

		Unweit des Schloßthores begegnete ihnen ein junger Mann, welcher
sich auf den ersten Blick als Maler verrieth. Er trug einen
breitkrämpigen, hellgrauen Filzhut, die sprichwörtliche schwarze
Sammetjacke, den mit beabsichtigter Nonchalance in eine geniale
Schleife gebundenen Seidenschlips, die etwas unmodisch sitzenden
Beinkleider und die gelben, ledernen Schnürschuhe. Der zierliche
Bau seiner Glieder und die dunkle Gesichtsfarbe ließen die
Nationalität des Malers vermuthen.

		»Es sollte mich nicht wundern,« bemerkte der Doctor zu Theo,
»wenn der Apelles da mit seinem Farbenkasten Ihr italienischer
Freund wäre.«

		»Sie haben recht, in der That; aber kommen Sie, lassen Sie uns
in diesen Seitenweg hier einbiegen! Wir verkehren ja nicht mehr
miteinander, daher möchte ich den Maler nicht erst grüßen.«

		»Nein, Theo! Ich möchte den Künstler gern kennen [bookmark: page224] lernen. Solche Leute sind
sehr interessant. Der junge Mann scheint kreuzfidel und glücklich
durch die Welt zu schlenkern. Sie müssen uns einander
vorstellen.«

		Wohl oder übel mußte Theo gehorchen. Der Maler hatte die
Entgegenkommenden noch nicht bemerkt. Er verfolgte mit seinen
schwarzen Augen einen kleinen Vogel, der zwitschernd vor ihm von
Baum zu Baum flog. Dabei pfiff er den Refrain eines
neapolitanischen Volksliedes: Funicoli,
funicola.

		Als Theo vor ihm stand, schwieg er plötzlich. Man konnte seinem
ehrlichen Gesichte sofort ansehen, daß er nicht besonders erfreut
war. Als Theo ihm die Hand bot, wurde er mit einemmal ganz heiter
und sonnig und sagte lachend, indem er die weißen Zähne nach Art
seiner Landsleute blitzen ließ: »O Err Gorringe, Sie kennen mich
noch?«

		»Glauben Sie, ich hätte Sie vergessen, Signor Mallatini?«

		»O, o ich weiß nicht, Err Gorringe,« meinte der Maler und lachte
sich aus, als ob jemand etwas höchst Komisches bemerkt hätte.

		»Es freut mich. Sie zu treffen. Darf ich Sie mit meinem Freunde
hier bekannt machen? Herr Doctor
iuris von Sechow – Signor Luigi Mallatini.«

		»Sserr angenehm, Err Dottor.«

		»Es freut mich. Sie kennen zu lernen, Herr Mallatini. Unser
gemeinsamer Freund hat mir schon von Ihnen erzählt.«

		»O, o, at err? Gutes? Schönes? O ich glaube, es war nicht viel.
Er at mich vergessen. Sie schütteln das Kopfe; aber ich glaube, Err
Gorringe.« [bookmark: page225]

		»Nein,« sagte Sechow, »ich bin Zeuge, daß er Sie seinen ersten
Bekannten von Heidelberg nennt.«

		» Si, Si. Er at recht. Wir aben
zusamme gewandert, gedichtert und gemalert. Aber nach zwei Monaten
war es aus. Ich atte nix so viel Geld zu essen wie Err
Teodoro.«

		»Sie haben sich von mir zurückgezogen,« meinte Theo verlegen. Er
wurde roth, als der Doctor ihn scharf anblickte.

		»O vielleicht ist es so. Sie aben noch der schöne Buddha, Err
Gorringe? O da ist er ja. Kommen Sie, Buddha … wie geht es
Ihnen? Geben Sie mir Ihre Potte! So, gut! Er at mich immer geliebt,
Err Dottor. Aber Err Gorringe, ich sollte der schöne Buddha
zeichnen … wissen Sie, Sie aben das versprochen.«

		»Sie haben ja Ihr Skizzenbuch und Ihre Farben bei sich. Wollen
wir uns irgendwo im Walde niederlassen?«

		»O nix eute. Eute aben ich kein Zeit; ich bin traurig.«

		»Sie sind traurig?«

		» O no, nix traurig. Ich bin nur
traurig, weil ich kein Zeit aben. Ich geen morgen ganz fru nach
Spira, Speier sag' ich, wo die große Processione Platz at.«

		»Welche Procession?«

		»Morgen ist Corpus Domini – wie
sagen Sie?«

		»Ah, Frohnleichnamsfest.«

		»Ganz so. Die Processione aus die Cattedrale durch der ganze
Stadt ist sserr gelobt. Als Katholik und Künstler muß ich
geen.«

		»Wäre das nicht auch etwas für uns, Theo?« fragte der Doctor.
[bookmark: page226]

		Theo hatte keine rechte Lust und meinte: »Wollen mal sehen,
heute Abend.«

		»Ich möchte den berühmten Dom doch einmal besuchen. Aber, Herr
Mallatini, heute Abend sind Sie doch noch frei?«

		» No, ich bin traurig.«

		»Haben Sie schon ein Engagement?«

		» Si, si. Ich mache meine
Confessione. Morgen ist ein großes Feiertag. Ich geeit nun nach
Ause. Err Gorringe, ich aben mich sserr gefreut.«

		»Wollen Sie nicht bei uns bleiben, Mallatini? Gut – aber Sie
besuchen mich, wenn Sie von Speier zurückkommen, hören Sie?«

		»O wenn Sie wollen, gern.«

		»Ja, ich bitte drum.«

		»Gut, ich werde kommen. Sie wohnen noch in das alte Aus?«

		»Freilich, bei Tapezier Möppel.«

		»Gut. Addio, Err Gorringe! Abe die Ehre, Err Dottor.«

		Als er fort war, setzten die beiden ihren Weg fort. Sechow
dachte: Der Maler hat wirklich in seiner kindlichen Naivetät etwas
von Hans Payens. Aber der träumerische, sinnige Schifferjunge
schien ihm doch für Theo besser gepaßt zu haben. Es war
begreiflich, daß Theo sich mit dem quecksilberigen, heitern
Künstler nicht auf die Dauer befreunden konnte. Und doch wünschte
der Doctor insgeheim, daß die Freundschaft mit Mallatini wieder ins
rechte Geleise gekommen sein möchte; denn gerade weil der Italiener
so grundverschieden von dem melancholischen Studenten war, konnte
unter Umständen [bookmark: page227] etwas sehr Heilsames für Theo aus solchem
Umgänge erwachsen.

		Im Schloßgarten setzten der Doctor und Theo sich an einen
kleinen Tisch und bestellten eine Flasche Hardtwein. Sie wurden
aufmerksam von einigen Corpsiers beobachtet, welche in der Nähe an
zwei Tafeln saßen.

		»Sind Ihre Leute dabei?« fragte Sechow. »Es scheint nicht; ich
sehe Ihren Vangionenstürmer nicht.«

		»Die Vangionen sind heute oben auf der Molkenkur. Die Füchse
müssen dort eine Erdbeerbowle schmeißen.«

		»Erwartet man Sie nicht, Theo?«

		»Wahrscheinlich. Glücklicherweise habe ich Sie aber zu Besuch
und kann mich dispensiren, was ich mit leichtem Herzen thue. Wie
hat Ihnen übrigens der kleine Pittore gefallen?«

		»Gut.«

		»Er ist trotz seiner 20 oder 21 Jahre ein halbes Kind.«

		»Das wird er auch noch mit 30 bleiben.«

		»Dann liege ich hoffentlich unter dem grünen Rasen,« seufzte
Theo.

		»Nanana, katzenjammern Sie schon wieder? Hier, trinken Sie mal
Ihr Glas aus: Prosit! Auf gut Glück!«

		»Sie hoffen immer gegen alle Hoffnung. Aber meinetwegen:
Prost!«

		»Das Glück kommt oft über Nacht.«

		»Mir wäre es lieber, wenn es über Tag käme; dann könnte ich es
recht bei Licht besehen, bevor ich leichtsinnig glaube und
vertraue.«

		»Recht so! Sie sollten Ihr Glück erst chemisch analysiren,
[bookmark: page228] um
sicher zu gehen, daß kein Molekül Illusion dabei ist. Sie werden
ein guter Untersuchungsrichter, wenn Sie brav Strafrecht studiren.
Aber schauen Sie doch mal, Theo – da am Musikpavillon den Herrn mit
den zwei Damen, wie die uns beobachten …«

		»Meinethalben!«

		»Ja, offenbar Ihrethalben. Mich alten Graukopf werden sie wohl
schwerlich bewundern. Es scheinen Engländer zu sein …«

		»Die gibt es hier genug.«

		»Wenn ich doch die junge Dame einmal ordentlich sehen
könnte … der Baum ist mir im Wege …! Ah, jetzt beugt sie
sich vor und spricht zur Mama … Theo! Junge! Wissen Sie, wer
das ist? Die, die … na, wie hieß doch die kleine Engländerin,
die seinerzeit bei dem Helgoländer Gouverneur zu Besuch war?
Miß … Miß …«

		»Doch nicht Miß Douglas?«

		»Richtig! Jawohl, das ist sie. Aber da bei ihr, das sind nicht
Sir Terence und Lady O'Brien.«

		»Um so besser; dann können wir die Miß laufen lassen.«

		»Sie hat uns erkannt, Theo. Sie spricht mit der alten Dame von
uns, von Ihnen vermuthlich. Jetzt schauen sie nach der andern
Seite. Wollen wir mal hingehen, Theo?«

		»Fällt mir gar nicht ein! Was geht mich Miß Douglas au? Das
heißt, wenn Sie die Bekanntschaft erneuern wollen … ich
erwarte Sie dann hier, bis Sie zurück sind.«

		»Meinen grauen Kopf trag' ich nicht hinüber. Aber Sie sollten
Ihren schneidigen Schnurrbart vorstellen. Damals auf Helgoland
hatten Sie ihn noch nicht …« [bookmark: page229]

		»Doctor, bitte, lassen Sie doch die Witze!«

		»Sie sind ein Eiszapfen, Theo.«

		»Dann rühren Sie mich nicht an.«

		»Theo, die Engländer bezahlen jetzt.«

		»Das ist ihre Pflicht.«

		»Sie Prosaiker! Alle Achtung, die resolute kleine Miß hat sich
herausgemacht! Drehen Sie sich doch mal um, Theo!«

		»Ich sitze hier sehr gut.«

		»Jetzt gehen sie. Der Alte sieht sehr aristokratisch aus. Ein
feiner Kopf! Die Alte scheint ein wenig leidend. Schauen Sie, wie
nett die Miß ihrer Mama, oder was sie ist, den Shawl abnimmt. Sie
kommen hier den Weg vorbei, links.«

		Das log der Doctor, absichtlich. Denn die Engländer mußten
rechts vorbeipassiren. Sechow wußte, daß Theo der bezeichneten
Seite den Rücken zukehren würde. So ereignete es sich, daß er mit
einemmal der Miß voll ins Antlitz schaute.

		»O«, rief die junge Dame erröthend und sagte etwas leise zu der
Alten.

		Die drei blieben stehen, denn Sechow und Theo waren
aufgesprungen. Miß Douglas reichte dem Doctor die Hand und
erwiderte Theos Gruß nur mit einer Verneigung, wobei sie die Augen
senkte. Dann stellte sie die Herren dem alten Paare vor: »Tante,
dies ist Herr Dr. von Sechow, ein guter Bekannter von Sir Terence,
Onkel! – Herr Göhring. – Mein Onkel, Earl Cantire – Counteß
Cantire, meine gute Tante, von der ich Ihnen erzählte, Herr
Doctor.«

		Man war sehr erfreut, sich kennen zu lernen. Theodor hörte zu
seinem Erstaunen, daß die Counteß von ihm und [bookmark: page230] seiner Familie gut Bescheid
wußte. Seine Schwägerin Dolores stand in regem Briefwechsel mit Miß
Douglas. Sir Terence und Lady O'Brien waren in Hamburg zu Besuch
bei dem Seebären gewesen – den Namen kannte der Earl sogar! – und
hatten Göhrings daselbst getroffen. Das war eine interessante
Entdeckung.

		Ob die Herrschaften nicht ein wenig mit am Tische Platz nehmen
wollten? Der Earl dankte. Beim Ausgange warte sein Fremdenführer
mit dem Wagen. Aber wenn die Herren mitfahren wollten – bis auf die
Molkenkur und dann zum Speierer Hof? Sechow sagte sofort zu, obwohl
Theo remonstrirte.

		Fünf Minuten später nahmen alle in dem offenen Landauer Platz,
die beiden Damen im Fond, der Earl und Theo auf dem Vordersitz;
Sechow bestand darauf, neben dem Kutscher zu sitzen. Den
Lohnbedienten schickte man in die Stadt zurück, um im »Prinzen
Karl«, wo der Earl wohnte, auf 9 Uhr ein Souper von fünf Gedecken
zu bestellen. Buddha wurde von der Leine frei und jagte neben dem
Wagen her.

		Theo machte gute Miene zu dem bösen Spiel des Doctors. Miß
Douglas dachte: Er ist schöner und stattlicher geworden, aber noch
melancholischer. Sie fragte nach der Bedeutung seiner Mütze und
seines Burschenbandes. Der »Bierzipfel« erregte die Heiterkeit des
Earls, der absolut ein Duell mitmachen wollte. Theo versprach, sein
mögliches zu thun, um diesem Wunsch zu willfahren. Man führte die
Unterhaltung auf englisch, und die Counteß bewunderte Theos gute
Aussprache. Die Engländer waren aus der Durchreise nach Baden-Baden
und wollten drei Tage in Heidelberg bleiben. [bookmark: page231]

		Auf der Molkenkur verließen sie den Wagen für einige Minuten, um
die Aussicht auf das Neckarthal und die Rheinebene zu genießen. Vor
der Wirtschaft saßen die Vangionen bei der Erdbeerbowle. Natürlich
erregte das Erscheinen Theos und seiner Begleitung die höchste
Neugier. Man grüßte sich aber nur von weitem. Die ganze Corona
erhob sich, als der Corpsbruder mit den Damen erschien.

		»Was sind das für Herren?« erkundigte sich Ethel Douglas.

		»Das ist das Corps Vangionia, Miß Douglas.«

		»Schöne Hunde haben sie,« meinte der Earl mit Kennermiene und
ging weiter.

		Während die neu Angekommenen die Aussicht bewunderten, rief der
erste Chargirte, der in »Kalbleder gebundene« Herr stud. iur. et cam. von Biegerecken mit näselnder
Stimme: »Fax!«

		»Herr von Biegerecken?«

		»Fax, wer sind die Herrschaften da mit dem Baron? Sie
waren ja zur Bahn.«

		»Ich habe nur den ältern Herrn abgeholt – es ist ein Dr. von
Sechow.«

		»Von?«

		»Ja, von Sechow.«

		»Nee, ich meine, woher?«

		»Weiß nicht, Herr von Biegerecken.«

		»Kloppenstein,« rief der Chargirte einen faßartig entwickelten
Corpsbruder an, »woher sind die Sechows? Du kannst ja den ganzen
Gothaer Almanach auswendig.«

		»Sitzen in Böhmen, mein' ich,« erwiderte der Erbgraf von und zu
Kloppenstein mit rauher Kehlstimme. [bookmark: page232]

		»Falsch!« schrie ein Fuchs über den Tisch, »die Sechows sind
Sachsen. Mein Vetter Pritzelwitz ist Nachbar von einem Sechow aus
Plinkenau.«

		»In die Kanne, Fuchs!« gröhlte Kloppenstein.

		»Halt!« legte sich der Fuchsmajor Anatol Strelnikoff ins Mittel,
»auf der Fuchskneipe sind umgekehrte Semester. Du scheinst schon so
voll zu sein, daß du das nicht mehr weißt. Du kannst Schmerfeld
nicht steigen lassen.«

		»Bierjunge!« brüllte Kloppenstein den Mahner an.

		»Weinjunge, meinst du.«

		»Eh, Sectjunge! Aber gleich trinken, und keinen
Neckarschaumwein, sondern Heidsieck!« verlangte Kloppenstein.

		»Silentium,« erinnerte der Kalblederne, »es sind Damen in der
Nähe! Kloppenstein ist ein Elefant mit seiner Trompete. Fax!«

		»Herr von Biegerecken?«

		»Fax! Gehen Sie mal zu dem Rosselenker da und bohren Sie ihn an,
wer die Damen sind. Da ist Rasse drin.«

		»Sofort, Herr von Biegerecken.«

		Einer der jungen Leute meinte: »Strelnikoff setzt sein Monocle
auf. Das ist ein Zeichen, daß der Großfürst Furore machen will.
Großfürst, ich komm dir 'n Schluck.«

		»Ich nehm' nur Halbe an,« sagte Strelnikoff.

		»'n Ganzen denn.«

		»Praast. Teufel, die Bowle ist bleichsüchtig! Da muß mehr Stoff
hinein.«

		Einige der Vangionen tranken übrigens Sect ohne Bowle.

		Fax kam wieder zurück: »Der Kutscher weiß nur, daß es ein
englischer Lord mit seiner Familie ist.« [bookmark: page233]

		»Dann muß ich die Geschichte selbst 'rauskriegen. Ich schlängele
mich an Göhring heran. Dieser Hamburger Geldschrank geht Nummer
Sicher. Da muß was dahinter sein.«

		Als die Engländer zu dem Wagen zurückkehrten, erhoben sich
wieder alle Vangionen. Der Kalblederne wußte es einzurichten, daß
er Theo einen Moment beiseite rief.

		»Was ist los, Biegerecken?«

		»Sag mal, Göhring, Schwiegermutter in
spe? Eh?«

		Theo, der sich vorgenommen hatte, seine Corpsbrüder zum besten
zu halten, zuckte geheimnißvoll mit den Achseln.

		»Rück mal 'raus! Englischer Lord?«

		»Mehr als das.«

		»Was?«

		»Ja!«

		»Name?«

		»O, im Hotel hat er sich als Earl eingeschrieben. Aber du weißt
ja …«

		»Was? Ein Incognito? Wer ist es?«

		»Du bist doch sonst so scharfsinnig. Ich kann dir nicht mehr
verrathen. Nur die eine Andeutung: der Vater des andern Herrn,
meines Freundes von Sechow, war jahrelang Gesandter in London. Du
kannst jetzt combiniren: er hat Beziehungen zu den höchsten
Kreisen. Nun, adieu, bis morgen!«

		Fort war er. Verblüfft schaute der Kalblederne dem
davonrollenden Wagen nach. Als er zu dem Tische kam, bemerkten
einige gleich seine geheimnißvolle Miene: »Na, Biegerecken,
sondirt?« [bookmark: page234]

		»Dieser junge Börsenbaron hat Connexionen, die mich überraschen.
Der alte, graue Staubmantel ist kein simpler Lord. Es müssen
Mitglieder der englischen Königsfamilie sein.«

		»Du bist wohl aus Dalldorf entsprungen?«

		»In die Kanne, Kloppenstein!«

		»Der Hamburger hat keinen Verkehr mit Prinzen und
Prinzessinnen.«

		»Vielleicht ist sein Alter englischer Konsul.«

		»Aber dann hätte der Junge doch nichts mit hohen Thieren zu
schaffen. Uebrigens ist der alte Göhring, soviel ich weiß,
Bankdirector.«

		»War er früher, Kloppenstein. Jetzt ist er
Rittergutsbesitzer.«

		»Aha, damit hängt der Baron zusammen. Nun geht mir ein Licht
auf.«

		»Was gewöhnlich sehr spät geschieht,« bemerkte der Fuchs
Schmerfeld.

		»Weinjunge!«

		»Wir hängen ja schon!«

		»Brumm ihm einen doppelten auf,« rieth der Fuchsmajor.

		Ehe Schmerfeld aber dazu kommen konnte, fiel der Erbgraf von und
zu Kloppenstein von seinem Stuhl und fing dann an, sehr wenig
gräflich zu schimpfen. Das Präsidium steckte ihn in den
B. V. zur Strafe für uncommentmäßiges
Benehmen, und Fax mußte ihn von oben bis unten fein säuberlich
abputzen.

		Während die Elite der akademischen Jugend auf diese [bookmark: page235] Weise ihre
Principien hochhielt, fuhr Theo mit seinen großbritannischen
Fürstlichkeiten weiter durch den kühlen, schattigen Wald.

		»Am Nachmittage gehen die Studenten wohl nicht mehr in die
Universität?« fragte Ethel.

		»Nein,« versetzte Theo lächelnd, »das thun sie nicht.«

		»Und wie lange studiren sie am Morgen?«

		Sechow rief vom Bock herunter: »Das richtet sich nach den
Leistungen des vorhergehenden Abends!«

		Die Miß verstand nicht ganz. Theo erklärte ihr aber ehrlich den
Stand der Dinge. Solche Offenheit gefiel ihr. Sie meinte indes:
»Wenn einer es lange so treibt, könnte ich ihn nicht als Mann
achten.«

		Da begegnete Theo ihrem Blicke und erröthete. Ethel senkte die
Augen und erkundigte sich: »Werden Sie noch lange in Heidelberg
bleiben, Mr. Göhring?«

		»In etwa 14 Tagen reise ich nach Hamburg, und nach den Ferien
denke ich eine andere Universität aufzusuchen.«

		Das ernste junge Mädchen nickte, als ob es meinte: Das wird gut
sein.

		[bookmark: page236]

	
		
		Drittes Kapitel.

Das erlösende Wort

		Von den Vangionen erwarteten einige, Theodor
werde zur Abendkneipe kommen und interessante Geschichten von
englischen Prinzessinnen und Dukes auftischen. Die meisten
schenkten indes der Combination des Kalbledernen keinen Glauben,
sondern erwarteten eher, ihr Corpsbruder werde mit einer reichen
Erbin renommiren, welcher er den Hof mache. Auch Luigi Mallatini
dachte etwas, als er nämlich Theo in der Gesellschaft des Earls und
der Damen an sich vorbeifahren sah: wenn er nur den zehnten Theil
des Geldes hätte, das der reiche Hamburger an einem Tage
verputzen konnte! Doch wozu? Funicoli,
funicola! Andiamo!

		Theo hatte wirklich ganz unberechenbare Launen! Kehrt er da
heiter und aufgeräumt von der Ausfahrt zurück, soupirt als Gast des
Earls im »Prinzen Karl«, ist so gesprächig und liebenswürdig, daß
Dr. von Sechow seinen eigenen Augen und Ohren kaum traut – und
benimmt sich dann wie ein halbcivilisirter Türke.

		Nach dem Essen fragt ihn nämlich die Counteß: »Dürfen wir Sie
morgen um Ihre Führung bitten, wenn wir uns Heidelberg ansehen?«
[bookmark: page237]

		Und was antwortet der Barbar? – »Mylady, ich bedaure, morgen in
aller Frühe auf einen Tag nach Speier abreisen zu müssen.
Uebermorgen stehe ich zu Ihrer Verfügung.«

		Sechow ist sprachlos, hält aber an sich. Gegen 10 Uhr bricht er
mit Theo auf, um ihn noch auf seine Bude zu begleiten. Unterwegs
liest er ihm die Leviten.

		Theo hört ihm eine volle Viertelstunde zu und sagt dann bloß:
»Gehen Sie morgen früh mit nach Speier? Der Zug fährt vor
sechs.«

		»Theo! Haben Sie gehört, was ich Ihnen soeben vorgepredigt
habe?«

		»Freilich.«

		»Und Sie wollen die schöne Gelegenheit unbenutzt vorübergehen
lassen?«

		»Welche schöne Gelegenheit?«

		»Sie sehen doch, daß Sie der Miß nicht gleichgiltig sind.«

		»Freilich. Deshalb will ich 48 Stunden nicht an sie denken.«

		»Was ist denn das für eine neue Albernheit?«

		»Ich bin bange, daß irgend ein unüberlegtes Gefühl mit meinem
Verstände durchgeht. Deshalb bin ich auf der Hut. Wer dem Feuer zu
nahe kommt, muß sich nicht wundern, wenn ihm heiß wird. Ich bin
lieber vorsichtig und halte mir den Kopf kühl.«

		»Einen chronischen Stockschnupfen verdienen Sie – – Sie
Stockfisch!«

		»Warum soll ich denn absolut auf den Leim gehen, Doctor?« [bookmark: page238]

		»Sie wittern doch überall eine Falle.«

		»Thu' ich auch. Nachher, wenn inan drin sitzt, ist's zu
spät.«

		»Soll ich Ihnen mal was sagen, Theo? Sie interessiren sich auch
für die Miß; Sie …«

		»Was gibt Ihnen einen Anhalt zu dieser Behauptung?« brauste Theo
auf.

		»Gerade Ihre Vorsicht. Wenn Sie wirklich so kalt wären, wie Sie
vorgeben, könnten Sie mit der Miß ja ruhig 12 Stunden durch
Heidelberg und Umgebung spazieren …«

		»Ich …

		»Sie sind aber im Begriff, Ihr eigenes Herz zu entdecken.«

		»Hab' ich Ihnen nicht gesagt, wie wenig ich den Weibern
traue?«

		»Das haben Sie. Vertrauen müssen Sie sich noch zulegen, aber
verguckt haben Sie sich schon.«

		»Sagen Sie und denken Sie, was Sie wollen: ich fahre morgen früh
nach Speier.«

		»Ganz gut; dann begleite ich den Earl und seine
Familie.«

		»Meinetwegen,« sagte Theo ohne jeden Anflug von Eifersucht;
»merken Sie sich, Doctor, daß ich nicht ans Heiraten denke. Ich
verstelle mich vor Ihnen nicht. Ich fühle, daß ich die Miß nicht
liebe, und will vermeiden, daß ich es mir einbilde bloß um der
thörichten Meinung willen, daß jeder junge Mann verliebt sein muß.
Mein Gefühlsleben ist schon todt. Einen Freund habe ich gehabt, als
ich [bookmark: page239] selbst
noch ein Knabe war – dem gehörte mein Herz. Sie werden sagen:
Freundschaft und Liebe sind zwei ganz verschiedene
Dinge …«

		»Ja, das behaupte ich.«

		»Und Sie haben recht. Ich bin aber mit der Freundschaft
glücklich gewesen, und was das andere ist, verstehe ich nicht.«

		Sechow merkte, daß Theo es ernst meinte. Mittlerweile standen
sie vor ihrer Wohnung. Der Student schloß die Hausthüre auf, welche
ein Porzellanschildchen trug: »Adam Möppel, Tapezier und
Decorateur.« Im Flur stand eine brennende Lampe bereit. Theo
leuchtete mit derselben voran und führte Sechow in ein elegant
möblirtes Parterrezimmer. Die Fenster und eine Thüre, die auf einen
Balkon ging, waren offen. Das Haus lag an der Neuenheimer Seite des
Neckars. Ruhig zog der Fluß mit seinen silberglänzenden Wellen
vorbei, und jenseits, hoch über der Stadt, thronte das romantische
Schloß inmitten des schwarzen Waldes, selbst vom Mondlicht
übergossen, welches dem röthlichen Gestein einen eigenartigen Glanz
verlieh.

		»Machen Sie sich's bequem, Doctor. Ich braue uns einen Punsch,
eine ›Welle‹, wie wir auf Helgoland sagten.«

		»Darf ich mich in Ihrer Bude etwas umsehen?«

		»Gern, wenn Sie die Unordnung nicht stört. Da ist ein Brief
gekommen, den mir meine Wirtin hingelegt hat. Die Handschrift
meiner Mutter. Nun schauen Sie doch den Mumpitz, Doctor: ›Seiner
Hochwohlgeboren Herrn stud. iur.
Theodor Freiherrn von Göhring‹. Und hinten schon eine Krone – na
ja, die sieben Zacken, von denen Onkel Senator [bookmark: page240] sprach. Hochwohlgeboren!
dummes Zeug – im zweiten Stock der Angelsächsischen Bank zu Hamburg
bin ich auf ganz gewöhnliche Weise zur Welt gekommen …«

		»Nun, lassen Sie den Frauen ein bißchen Eitelkeit!«

		»Gerade die Eitelkeit der Frauen ist unser Verhängniß. Davon
könnte meine Schwester Mathilde ein Kapitel erzählen. Doch schauen
Sie – da ist mein Schlafzimmer, und hier die Tapetenthür führt in
mein Heiligthum. Sie dürfen hinein als der erste Besucher, dem ich
es zeige. Meine Corpsbrüder überfallen mich oft, aber von diesem
Gemache wissen sie nichts. So habe ich wenigstens einen Ort,
wo ich allein meinen Gedanken nachhängen kann.«

		»Das ist also das Allerheiligste des Weltschmerzes?«

		»Wenn Sie spotten, zeige ich Ihnen nichts.«

		»Ich bin ganz artig, Theo.«

		Theo öffnete und ließ seinen Besuch eintreten. Ueberrascht blieb
Sechow auf der Schwelle stehen: das kleine, niedrige Gemach war
ganz wie eine Schiffskabine eingerichtet. In der Mitte stand unter
der Hängelampe ein einfacher Holztisch. Die Wände waren von Pappe
und als Kajütenseiten ausgemalt. Au einer Wand befand sich der
Bücherbord mit einigen Bänden und Journalen. Sogar ein Fernrohr lag
obenauf. Ueber diesem Gestell ein kunstvoll geschnitztes
Segelschiff mit Namen: »Theodor und Hans, Helgoland.« In einer Ecke
hingen Seemannskleider, in einer andern lag ein Fischernetz. Ein
halbes Dutzend Aquarelle, alles Marinestücke, schmückten die
Wandflächen.

		Der Student gab dem erstaunten Doctor einen Holzstuhl. Dann
schloß er die Thüre nach seinem Schlafzimmer, machte [bookmark: page241] Licht und
zündete eine Spiritusmaschine an, um Wasser zu kochen. Die Dogge
lag unter dem Tische; dort schien ihr gewöhnlicher Platz zu
sein.

		Stumm beobachtete Sechow seinen jungen Freund. Derselbe warf
seinen Stürmer und das Burschenband von sich, holte Rum, Eier und
Zucker aus einem Kasten unter dem Büchergestell, zog dann einen
zweiten Stuhl an den Tisch und setzte sich dem Doctor gegenüber.
Während das Wasser anfing zu summen, konnte man wirklich meinen, in
der Kajüte eines Segelschiffes zu sitzen.

		»Nun,« fragte Theo nach einer Weile, »wie finden Sie es hier an
Bord?«

		»Die Illusion ist fast vollständig. Wer hat denn die Bilder
gemalt?«

		»Ich.«

		»Sind Sie denn auch Maler?«

		»Weiß nicht. Mallatini sagt, sie seien nicht übel.«

		»Ist er hier drinnen gewesen?«

		»Nein, nur die Aquarelle hat er gesehen.«

		»Und wer hat die ganze Decoration fertig gestellt?«

		»Ich.«

		»Hm! – Und das Schiff da drüben?«

		»Ist noch ein Geschenk von Hans.«

		»Und was machen Sie hier gewöhnlich?«

		»Dichte, denke, lese – kurz, hier bin ich weder Corpsier noch
Baron noch der protzige Geck, sondern Mensch.«

		»Hm, Romantiker, trotz Ihres Hartmann.«

		»Ich lebe der Erinnerung.«

		»Was ich davon halte, will ich Ihnen später sagen. [bookmark: page242] Jedenfalls sind
Sie ein stilvolles Unicum, Theo. Nun, Sie wissen, ich meine es gut
mit Ihnen. Sie dürfen sich heute Abend einmal ganz aussprechen –
Sie haben es nöthig.«

		Theo sah nach dem Grog und kam erst wieder an den Tisch, als er
zwei Gläser gefüllt hatte. Sechow begann, nachdem er langsam
gekostet: »Sie schrieben mir damals von Hans, lieber Theo. Wollen
Sie mir nicht mal die ganze Geschichte genau erzählen?«

		»Einmal muß es geschehen, denn Sie haben ein Recht darauf. Hören
Sie also! Sie erinnern sich, daß wir seiner Zeit plötzlich von
Helgoland abreisten …«

		»Auf die Nachricht vom Tode Ihres Schwagers Stormarn.«

		»Ganz recht. Die mysteriöse Geschichte sollen Sie später
erfahren. Zuerst von Hans. Ich hatte vor, in den Michaelisferien
wieder nach Helgoland zu gehen, mußte aber von meinem Plane
abstehen, da ich nach Papas Willen absolut bei der Verlobung meiner
Cousine Olga Göhring mit Georg Brewer zugegen sein sollte.«

		»Ist das ein Sohn von Albrecht Brewer und Georgine?«

		»Jawohl. Nach der Verlobung mußte ich stramm studiren, um mich
für das Abiturientenexamen vorzubereiten. Ich correspondirte
inzwischen mit Hans und hoffte, ihn Weihnachten einige Tage in
Hamburg zu haben, da er Anfang December mit Sir Terence die Insel
verlassen sollte. Der Gouverneur wollte das Fest in Hamburg feiern
und dann, wenn ich nicht irre, an die Riviera gehen.«

		»So hatte Hans die Stelle schon angenommen?« [bookmark: page243]

		»Noch nicht. Er schrieb, er werde es thun, wenn ich ihm dazu
rathe. Nun hören Sie weiter. In den ersten Tagen des December kommt
ein Brief von ihm, er könne die gedachte Stelle nicht annehmen, da
er plötzlich krank geworden sei und das Bett hüten müsse. Kurze
Zeit darauf schreibt mir ein anderer Helgoländer: ›Hans hat die
Schwindsucht, und sein Zustand ist bedenklich. Kommen Sie, wenn Sie
können.‹ Nun war damals gerade das Mittel von Professor Koch
entdeckt. Alle Welt glaubte an die Vernichtung der Tuberculose
durch die Wissenschaft. Ich bat meinen Papa, in den
Weihnachtsferien nach Helgoland fahren zu dürfen, um meinen Freund
zu holen und ihn zu Koch nach Berlin oder wenigstens in ein
Hamburger Krankenhaus zu bringen. Papa lehnte es ab mit den Worten:
›Ich habe für andere Leute zu sorgen als für solche
Schifferjungen.‹ Ich stellte ihm vor, daß Hans mein Lebensretter
sei. ›Dafür habe man ihm jahrelang Unterstützung gewährt.‹ Ich
flehte und jammerte, zumal ich vernahm, daß der Kranke selbst von
dem Tuberculin gehört hatte und etwas davon hoffte. Aber es half
nichts. Mir wurde sogar streng verboten, nach Helgoland zu reisen.
›Der Theo‹, erklärte mein Vater einmal, ›hat einen entschiedenen
Zug nach unten.‹ Wahrscheinlich dachte man damals schon an den
reußischen Freiherrn. Nun gut. Was konnte ich thun? Ich sandte alle
Ersparnisse von meinem Taschengelde nach Helgoland, schrieb an den
dortigen Arzt, er solle sehen, sich das Heilserum zu verschaffen,
und auch sonst alles für Hans thun, was sein Zustand erfordere.
Hans selbst war beständig im Bette und mußte feine Briefe dictiren.
Ende Februar erhielt ich noch einige Zeilen von seiner Hand, [bookmark: page244] mit Bleistift
geschrieben: ›Mein Bruder Theo! Bald wird der liebe Gott mich von
meinem Leiden erlösen. Wirst Du noch kommen, um Abschied von mir zu
nehmen? Sonst habe Dank für Deine Liebe und Freundschaft! Einmal
wirst Du mir folgen: Bruder, den mir Gott gegeben, geh mit mir ins
ewige Leben. Aber Gott schütze Dich und gebe Dir Glück und Freude,
bis Du auch so weit bist. Jetzt und immer Dein Bruder Hans.‹ Sie
sehen, Doctor, ich kann die Worte auswendig. Ich hatte einen
furchtbaren Auftritt mit Papa, weil ich durchaus an das Krankenbett
des Freundes eilen wollte. Aber mein Examen drängte, und Papa
wollte von der ›weinerlichen Geschichte‹ nichts mehr hören. Ich
vergaß sogar die meinem Vater geschuldete kindliche Ehrfurcht, und
es kam zu Auseinandersetzungen, deren ich mich jetzt schäme, die
aber wegen meiner damaligen Verzweiflung entschuldbar – oder doch
erklärlich sind. Zwei Monate wurde sogar mein Taschengeld
suspendirt, so daß ich nichts, rein gar nichts für den sterbenden
Freund zu thun vermochte. Endlich, Anfang April, kam die
Katastrophe. Lassen Sie mich den Schluß ganz kurz erzählen, Doctor!
Ein Telegramm, das die Anzeige von Hans' Tode enthielt, fiel Papa
in die Hände und wurde mir gar nicht mitgetheilt. Warum nicht, ist
mir nicht ganz klar – vermuthlich, weil mein Examen gerade vor der
Thüre stand. Trotz meiner Aufregung kam ich glänzend durch. Zwei
Tage später kommt ein Brief von Hans' Schwester, den Papa nicht
erwischt. Hans liegt bereits unter dem kühlen Rasen. Nachdem er den
Blutsturz bekommen, sind seine letzten Worte: ›O wenn Theo das
wüßte! Er wäre gewiß bei mir.‹ In den Armen der Schwester stirbt
er. Wie gesagt – [bookmark: page245] das Begräbniß, alles ist vorbei, als die Kunde
mich erreicht. O Doctor, es ist furchtbar! Warum hat mir das
Schicksal den Freund genommen? warum unter solchen Umständen? O daß
ich leben muß!«

		Theos Haupt sank auf den Tisch, und seine Thränen flossen
reichlich. Sechow ließ ihn ruhig sich ausweinen und legte nach
einer Weile die Hand auf die Schulter des schluchzenden jungen
Mannes: »Ich danke Ihnen für den Bericht, Theo. Glauben Sie mir,
ich verstehe Sie. Ihrer Thränen brauchen Sie sich nicht zu schämen;
denn auch dem Manne steht es wohl an, wenn er zeigt, daß Treue in
seinem Herzen wohnt und daß die Liebe stärker ist als der Tod.
Wollen Sie mir nun erlauben, daß ich Ihnen ganz offen sage, was ich
von diesen Fügungen denke? Wollen Sie versichert sein, daß ich
Ihnen in keiner Weise wehe thun möchte, auch wenn ich aufrichtig,
sehr aufrichtig spreche?«

		»Reden Sie, Doctor!« erwiderte Theo, indem er den Kopf wieder
hob und seine traurigen, feuchten Augen auf Sechow richtete. »Ich
weiß, daß Sie es ehrlich meinen.«

		»Ihr liebster Freund ist Ihnen genommen, und Sie hoffen ihm
dereinst in einem bessern Leben wieder zu begegnen. Sie sind ein
Mann, Theo, und müssen sich in das Unabänderliche fügen. Sie sollen
Hans nicht vergessen, aber Ihren Schmerz veredeln, ihn fruchtbar
machen. Sie sehen mich erstaunt an? Gut, ich will mich deutlich
erklären. Lassen Sie mich, ehe Sie mir antworten, alles sagen, was
ich auf dem Herzen habe. Zunächst haben Sie in Ihrem reifern
Knabenalter ein Glück genossen, das in der modernen Welt [bookmark: page246] nicht gar vielen
zu theil wird. Sie schlossen mit Ihrem jungen Lebensretter eine
reine, ideale, starkmüthige Freundschaft, die Sie geradezu als
etwas Heiliges betrachteten. Nicht wahr, diese Freundschaft hat Sie
davor bewahrt, früh an jenen niedrigen sinnlichen Genüssen, jenen
materiellen Interessen, jenen Excessen, Liebeleien – ja, lassen Sie
es mich sagen – jenen Ausschweifungen Vergnügen zu finden, die
unter der Jugend, besonders der reichen Jugend Ihrer Vaterstadt oft
schon im Knabenalter zur Tagesordnung gehören? Ich weiß von Ihrem
Vater, daß Sie gern und fleißig studirten. Ob Sie, der Sie einer
religiös liberalen Familie angehören, ohne Hans Ihre Ideale hätten
bewahren können, scheint mir höchst fraglich. Ich sehe es geradezu
als eine Fügung der Vorsehung an, daß Sie diese Freundschaft
schließen durften. Sonst hätte Ihre frühreife, klare Erkenntniß der
gesellschaftlichen Eitelkeit und Thorheit dazu dienen können. Sie
entweder zu einem geldstolzen, nur auf Reichthum und Genüsse
bedachten Materialisten zu machen, oder Sie thatsächlich der
Menschheit zu entfremden, während Sie sich jetzt nur einbilden,
Pessimist zu sein. Jawohl, hören Sie nur weiter, Theo! Als Freund
eines armen, aber intelligenten und sittenreinen Knaben oder
Jünglings hatten Sie das Glück, Kämpfe für Ihre Ueberzeugung und
die Wahrheit zu bestehen. Da Sie von Religion nicht viel hörten,
war es noch das beste, daß Sie denen gegenüber, die von Hans nichts
wissen wollten, für eine edle Freundschaft mit Herz und Hand
einzustehen hatten. Daß auch eine Portion Romantik mit
hineinspielte, die für den Geschmack mancher ein wenig zu weit
ging, ist ganz heilsam gewesen – eben weil [bookmark: page247] Sie sonst ein echter, rechter
Hamburger Materialist geworden wären, der alle finanziellen,
socialen, culinarischen Anstrengungen befördert und zugleich
verachtet – verachtet, wenn er ein heller Kopf ist wie Sie. Also in
Summa, lieber Freund: Hans war nicht nur Ihr Lebensretter – er ist
auch für Sie ein Leitstern des Idealismus gewesen. Es war gut, daß
er arm war; gut, daß er klug und doch auch ein Romantiker war,
sonst hätte er Sie als gebildeten Menschen nicht fesseln können.
Das schönste an ihm war, daß die Sittsamkeit ihm aus den Augen und
von der Stirne leuchtete. Hoffen wir, daß der gute und schöne
Jüngling bei Gott weilt. Es ist kein Grund zum Weinen, Theo –
betrachten Sie den Verstorbenen als ein liebes Vorbild. Wenn
Stunden kommen, in denen der niedere Mensch den höhern knechten
möchte, dann rufen Sie sich das lichte Bild des Freundes ins
Gedächtniß zurück! Es ist gut, daß Gott ihn hinwegnahm, daß er ihn
in seiner Jünglingsunschuld hinwegnahm; denn – Sie mögen es mir
glauben oder nicht – Ihre Freundschaft hätte, sobald Sie ins Leben
traten, entweder vergehen müssen, oder sie wäre nicht das
geblieben, was sie bis zu Hans' Tode war. Ich sah mit Furcht und
Zittern voraus, was kommen würde. Ich kenne die Welt und das Leben.
Es ist Ihre Pflicht, Gott zu danken, daß er die Lösung in die Hände
genommen hat. Wie wunderbar die Vorsehung uns Menschen leitet,
dafür will ich Ihnen später noch einen Beleg aus meinem eigenen
Leben bringen. Sie werden erstaunt sein. Heute aber nur von Hans!
Reißen Sie sich jetzt aus Ihren fruchtlosen, Ihren Willen lähmenden
Grübeleien heraus! Jawohl, lieber Freund! Sie handeln jetzt nicht
im Sinne [bookmark: page248]
Ihres Freundes Hans, und das will ich Ihnen beweisen; dann ist
meine lange Predigt auch zu Ende.

		»Am Nachmittage jenes Tages, an dem Sie abgereist waren von
Helgoland, ging ich allein auf dem Oberlande spazieren. Nicht weit
von der Nordspitze, ungefähr wo die schmale Stelle hinter der
sogen. Sapskuhle ist, traf ich Hans. ›Nun,‹ fragte ich, ›find Sie
traurig, daß Theo fort ist?‹ – ›Ja, Herr Doctor,‹ sagte der
Jüngling, ›denn ich glaube, wir sehen uns nicht wieder. Aber‹ – nun
hören Sie, Theo! – ›aber ich bitte den lieben Gott, daß Theo ein
glücklicher und berühmter Mann werden möge, auf den alle stolz
sind, die ihn kennen.‹ Damit ging er still weiter. Nun? Da strahlen
Ihre Augen unter Thränen, Theo! Habe ich das Pflästerchen gefunden?
Wollen Sie dem Doctor Lexikon – nein, wollen Sie dem Andenken Ihres
Freundes zulieb von jetzt an einmal nachdenken, ob Sie bisher den
rechten Weg gegangen sind? und ob Sie vielleicht in Zukunft manches
anders anpacken wollen? Nun?«

		Theo saß schon lange nicht mehr. Während der letzten Worte
Sechows hatte er von einem verdeckten Bilde, das der Doctor vorher
nicht bemerkt, das schwarze Tuch abgenommen. Nun stellte er das
Aquarell auf den Tisch. Es war ein sonderbares Sujet: zwei
Jünglinge – Sechow erkannte sie sofort – saßen auf einer von den
Wogen umschäumten Klippe, wie auf einem Felsenthron. Sie hielten
sich umfaßt und schauten hinaus auf die See. Fern am Horizonte ging
die Sonne blutigroth unter und warf ihre Purpurstrahlen über das
mäßig bewegte Meer. [bookmark: page249]

		Unter dem Bilde standen die Worte:

		»Zwei Prinzen aus der Träume Reich,

So lieb einander und so gleich!«

		Sechow schaute Theodor fragend an, nachdem er die Scene stumm
betrachtet hatte. Der Student sagte lächelnd: »Der Märchenzauber
ist dahin, Doctor. Sie haben ihn zerstört, oder vielmehr, Sie haben
ihn richtig gelöst, fürs Leben gedeutet. Ich danke Ihnen, mein
wahrer, aufrichtiger Freund! Nun kommen Sie, wir wollen in mein
Wohnzimmer gehen – oder lieber uns auf den Balkon setzen.«

		»Gut, Theo. Sie sind ein Mann. Sie haben mir nichts zu danken.
Aber sagen Sie, haben Sie das Bild auch gemacht?«

		»Jawohl.«

		»Hören Sie, ich zweifle doch, ob Sie zum Juristen bestimmt sind.
Vielleicht steckt ein Dichter oder Maler in Ihnen.«

		Theo fiel dem Doctor um den Hals: »Der Gedanke geht mir schon
fast zwei Jahre im Kopfe herum! Sie sprechen ihn aus wie ein
erlösendes Wort. Freilich deutete mir schon Mallatini an, ich
sollte umsatteln, da ich sicher Talent und Beobachtungsgabe
besitze …«

		»Hab' ich mir lange gedacht, daß Ihr Charakter nicht für das
Studium der Pandekten, der Proceßordnungen und des Criminalrechts
paßt. Aber das muß ruhig überlegt werden.«

		»Kommen Sie auf meinen Balkon. Der Grog ist kalt und schal
geworden. Ich habe ein paar Flaschen Markgräfler liegen. Oder sind
Sie müde?« [bookmark: page250]

		»Nicht ein bißchen, Theo. Und wenn Sie erlauben, erzähle ich
Ihnen auch etwas aus meinem Leben, um den Bericht zu
vervollständigen, den ich Ihnen bei unserer ersten intimeren
Unterhaltung auf Helgoland gab. Vertrauen verdient Vertrauen.«

		»Gut! Komm, Buddha, wach auf!«

		[bookmark: page251]

	
		
		Viertes Kapitel.

Das Bekenntniß des Doctors

		Als sie sich draußen auf dem Balkon eingerichtet
hatten, nahm Sechow das Wort: »Eines wundert mich, Theo: so, wie
ich Sie kenne, hätte ich erwartet, daß Sie alles darangesetzt
hätten, trotz des väterlichen Widerstands nach Helgoland zu
entwischen.«

		»O wenn Sie wüßten, was ich alles versucht habe! Von meinem
Onkel, dem Senator, hatte ich mir Geld geliehen; das Examen wollte
ich laufen lassen; der ganzen Familie dachte ich zu trotzen – um
den Freund zu trösten oder doch ihm Lebewohl zu sagen.«

		»Sehen Sie wohl? Und wie ging es?«

		»Auf dem Bahnhofe, als ich in den Zug nach Cuxhaven steigen
wollte – das Dampfschiff geht ja im Winter nicht von Hamburg –
wurde ich …«

		»Abgefaßt?«

		»Ganz recht, Doctor. Mein Vater hatte etwas geahnt, und war mir
richtig bis zum Bahnhof nachgegangen. Dann gab es Hausarrest, und
dann kam das Examen. Gerade der Umstand, daß Hans denken mußte, ich
hätte ihn vergessen, ist mir so schmerzlich. Er hat mich oft
gequält und ist nicht [bookmark: page252] zum kleinsten Theile schuld daran, daß ich über
mein Leid nicht Herr geworden bin.«

		»Und doch, lieber Theo, ist auch das eine weise Fügung gewesen.
Ihr Vater hat Ihnen einen guten Dienst geleistet. Hans zwar hat ein
großes Opfer bringen müssen – das gibt ihm sozusagen einen noch
hellern Nimbus in unserer Erinnerung –, aber Sie hätten sich,
glaube ich, ein Leid angethan, wäre sein brechendes Auge auf Sie
gerichtet gewesen. Sie hätten in dem Falle gemeint, das Leben nicht
mehr ertragen zu können, und eine colossale Dummheit begangen. Oder
verkenne ich meinen Theodor ganz und gar?«

		»Es ist, als ob Sie in meiner Seele läsen, nein – als ob Sie
mich besser kännten wie ich mich selbst. Ich glaube. Sie haben
recht.«

		»Hätten Sie nur stets auf den Doctor Lexikon gehört! Aber – noch
etwas anderes wollte ich Sie fragen: Wie hat eigentlich Ihr
Schwager Graf Stormarn geendet? Ich habe eigenthümliche Gerüchte
gehört …«

		»Die wohl nicht ganz aus der Luft gegriffen sind. Ich will Ihnen
kurz die schreckliche Geschichte erzählen. Wissen Sie, daß er
meinen Vater zum Duell gefordert hat?«

		»Nein – unmöglich!«

		»Man sollte es für unmöglich halten. Auf Helgoland geschah es,
während ich krank lag. Meine Mutter hat es mir später erzählt. Als
Papa sich entschieden weigerte, ihm zum fünften- oder sechstenmal
die Spielschulden zu bezahlen, geschah das Unerhörte. Papa verwies
den saubern Herrn Schwiegersohn daraufhin entrüstet aus seiner
Nähe, aber den drei Damen gelang es, von Papa noch eine ›letzte‹
Anweisung [bookmark: page253]
herauszubekommen. Stormarn erhob in Hamburg sofort die ganze Summe
auf einmal, bezahlte aber keineswegs seine Gläubiger, sondern
verlor alles an einem einzigen Abend beim Ecarté. Darauf soupirte
er in St. Pauli mit einer Sängerin aus dem Variétés-Theater, kehrte
nachts in seine Wohnung zurück und schoß sich eine Kugel durch den
Kopf.«

		»Entsetzlich!«

		»Morgens ganz früh fand ihn sein Bursche noch röchelnd, aber
ohne Bewußtsein. Der Mann holte den Oberst von Pelesky, der
zugleich ein Vetter Stormarns ist. In dessen Gegenwart starb mein
Schwager, ohne wieder zur Besinnung zu kommen. Er hatte sich die
Kinnladen furchtbar zerschmettert, aber seine gigantische Natur
hatte eine Zeitlang den Verheerungen des fehlgegangenen Schusses
widerstanden.«

		»Wie entsetzlich für Ihre Frau Schwester!«

		»Mathilde und die Tante Chanoinesse haben nie erfahren, wie
Waldemar gestorben ist. Der Sarg wurde nicht mehr für sie geöffnet.
Papa und ich sahen Waldemar noch, – ein Anblick, den ich nie
vergessen werde, obwohl man die Leiche besorgt hatte, so gut es
ging. Der Oberst benahm sich in jeder Weise zart und klug. Er ist
überhaupt ein Edelmann von echtem Schrot und Korn, der Waldemar
schon seit Jahren auf seine Pflichten als Mensch und Offizier
hingewiesen hatte. Aber es half nichts. Matty glaubt, ihr Gatte sei
plötzlich am Herzschlag verschieden, was bei einem so vollblütigen,
cholerischen Menschen nicht unwahrscheinlich klang.«

		»Nun lebt Ihre Frau Schwester bei den Eltern?« [bookmark: page254]

		»Jawohl, und sie ist fast wieder so geworden, wie sie vor der
unseligen Heirat war: sinnig und freundlich. Sie ist wahrhaftig von
Waldemar ›befreit‹ worden. Mit jedem Jahre fand ich sie
teilnahmsloser, bequemer, langweiliger. Sie hat ihn nie geliebt,
sondern sich nur für den ›Grafen‹ interessirt. Als sie merkte, wie
brutal Stormarn war, ergab sie sich resignirt in ihr Schicksal,
denn sie mußte sich ja sagen, daß sie ihr Los selbst verschuldet
hatte.«

		»Sie urtheilen hart, Theo.«

		»Ich nehme die Dinge, wie sie liegen. Sie hätte einen Mann
bekommen können, der sie auf Händen tragen wollte. Aber ich sage
ja, die Weiber sind …«

		»Na, na, fangen Sie wieder an? Erzählen Sie mir lieber, wie es
der drolligen Chanoinesse geht.«

		»Sie ist immer dieselbe. Letzte Weihnachten war sie bei uns.
Mein kleiner Neffe Carlito, der übrigens jetzt Sextaner ist, wird
von ihr wie von einer Großmama verzogen, und er commandirt die alte
Dame zu allem, was ihm spaßig scheint.«

		»Ihr Bruder Carlos ist also auch in Hamburg?«

		»O nein, er ging vor einem Jahre nach Guatemala zurück, will
aber diesen Herbst wieder bei seiner Frau und Carlito sein. Dolores
hat einen schweren Stand mit Mama, die sie absolut protestantisch
machen will.«

		»Das sollte Ihre Frau Mama hübsch bleiben lassen!«

		»Ich finde es auch. Alle Religionen sind ja gleich gut.
Wenigstens weiß man nicht, welche die wahre ist, wenn auch mein
armer Hans einmal sehr richtig bemerkte, daß nur eine die wahre
sein könne.« [bookmark: page255]

		»So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte sagen, daß die
katholische Religion die beste ist.«

		Theo war erstaunt: »Ist Ihnen das ernst?«

		»Vollkommen.«

		»Das begreife ich nicht.«

		»Sie bringen mich da gerade auf das Thema, welches mit meinem
Leben auf das engste zusammenhängt, und worüber ich mit Ihnen
sprechen wollte.«

		»Es wird mich interessiren, aus Ihrem Munde zu hören, was Sie
von den Katholiken halten. Hier, Sie nehmen noch ein Glas
Markgräfler, nicht?«

		»Ja, danke. Nun erstaunen Sie aber nicht, Theo! Erinnern Sie
sich, daß der Doctor Lexikon ein sonderbarer Kauz ist.«

		»Sie machen mich neugierig.«

		»Hoffentlich nicht böse. Ich habe Ihnen nämlich nie erzählt, daß
ich auch katholisch bin.«

		»Wie? was? Sie katholisch?«

		»Ja, obwohl das anders klingt, als es sich in Wirklichkeit
verhält. Seit meinen Knabenjahren habe ich nämlich nicht mehr
›prakticirt‹, wie die Leute sagen. Nun gut, hören Sie also! Ich
erzählte Ihnen schon, daß mein Vater, ein hochstehender Diplomat,
eine Schauspielerin heiratete. Meine Mutter, Theo, war eine
Katholikin und trotz ihres gefährlichen Métiers so fromm, daß Sie
von meinem Vater verlangte, die Kinder aus ihrer Ehe müßten
katholisch werden. Nach langen Kämpfen gab mein Vater nach. Ich und
eine Schwester, die jedoch früh starb, wurden katholisch. Sogar
katholischen Unterricht erhielt ich [bookmark: page256] von einem hochgebildeten Jesuitenpater.
Aber nach meiner ersten Communion gerieth ich in die Hände jenes
gewissenlosen Hofmeisters, von welchem ich Ihnen mehr denn genug
erzählt habe. Dem elenden Menschen schreibe ich es zu, daß ich seit
meinem Communiontage kein einziges Sacrament mehr empfangen habe.
Meine Mutter war ja todt, und mein Vater sah es ohnehin nicht gern,
daß ich als Kind jenen Jesuiten besuchte.«

		»Das begreife ich.«

		»Sie begreifen aber nicht, was es heißt, Jahrzehnte ohne
Sacramente zu leben, wenn der Verstand sozusagen katholisch
geblieben ist. Denn – wohlgemerkt: ich bin niemals in irgend einer
Weise gegen die Kirche aufgetreten, welcher ich durch die Taufe,
wenn auch nicht durch meine Lebensführung, angehöre.«

		»Nun, Doctor, mir scheint, daß die Sache doch sehr einfach ist.
Wenn Ihr Verstand die Dogmen des Katholicismus annehmen kann, so
brauchen Sie ja nur zu Ihrer Messe oder Ihrer Ohrenbeichte zu
gehen, dann haben Sie, was Sie wollen.«

		»Da liegt gerade der Hund begraben, Theo. Ich bin von der
Rechtmäßigkeit und Nützlichkeit der Beichte vollständig überzeugt,
kann mich aber nicht entschließen, nach so langer Zeit zu
beichten.«

		»Ist das nicht ein wenig inconsequent? Ich selbst halte
natürlich all solche Ceremonien für Mumpitz. Wenn Sie aber daran
glauben – und Sie werden gewiß vernünftige Gründe dazu haben –, so
sehe ich Ihre Schwierigkeit nicht ein.« [bookmark: page257]

		»Wenn Sie mein Leben kännten, würden Sie das nicht sagen,
Theo.«

		»Nun,« lachte Theo, »Sie haben doch noch keine Bank
bestohlen?«

		»Das nicht.«

		»Und noch keinen Menschen umgebracht!«

		Sechow fuhr zurück und erblaßte. Theo sah sein vis-à-vis scheu an. Wäre es denkbar?

		»Doch, – das ist es ja gerade!« sagte der Doctor leise und
senkte das Haupt auf die Brust. Aber sofort erschrak er, daß er
sich einem Jüngling verrathen hatte. Aber es war einmal geschehen.
Was mußte Theo denken, wenn er jetzt nicht alles hörte?

		Der junge Mann stieß mit einer heftigen Bewegung sein Glas und
die Flasche um und rief: »Sie wollen mir doch nicht aufbinden, daß
Sie ein Mörder sind?«

		»Hören Sie selbst, Theo!« Sechow sah, daß er unmöglich mehr
zurück konnte.

		»Na, das geht mir doch …«

		»Hören Sie, und dann – dann richten Sie.«

		»Das geht mir übers Bohnenlied.«

		»Wenn Sie Geduld haben – und Mitleid mit einem einsamen Manne,
so lassen Sie mich reden.« Das Antlitz des weltgewandten Mannes war
kreidebleich geworden.

		»Gewiß, Doctor! Aber sagen Sie um Himmels willen: ist es
wirklich wahr?«

		» Hören Sie! Das ist alles, was ich antworten kann. – Als
ich Ihnen seiner Zeit von meiner Braut Georgine erzählte, sagte ich
Ihnen nur, daß ich nach Aufhebung [bookmark: page258] meiner Verlobung drei Jahre lang auf
Reisen ging, nicht wahr?«

		»Ja, um zu vergessen und auf andere Gedanken zu kommen. Ihr Arzt
habe Ihnen die Reise um die Welt angerathen.«

		»Ganz recht. Verschwiegen habe ich aber das Ereigniß, welches
mich bei meiner Rückkehr nach Europa aufs neue um meinen Frieden
brachte. Ich kam damals von Indien zurück und verließ den Triester
Lloyddampfer in Port Said, um von dort einen italienischen Dampfer
nach Sicilien zu nehmen. Einen direkten Uebergang vom tropischen
zum nordalpinen Klima hielt ich für gefährlich, und darum beschloß
ich, mich einige Wochen in Süditalien aufzuhalten. Zuerst war ich
in Messina, aber dort gefiel es mir nicht sonderlich, weshalb ich
mich nach Neapel aufmachte. Die große Stadt war mir indessen auf
die Dauer auch zu geräuschvoll, und bei einem gelegentlichen
Ausflug nach Capri gefiel mir diese herrliche Insel so wohl, daß
ich beschloß, daselbst einen Monat zu verweilen. Im Hotel Pagano
machte ich die Bekanntschaft eines Münchener Künstlers, den ich
täglich auf seinen Streifzügen durch die Insel begleitete. Wenn er
dann vor seiner Staffelei saß und malte, lag oder saß ich in seiner
Nähe und vertiefte mich in meinen Virgil. Wie ihn die großartige
Natur und die Lichtfülle des Südens zu fleißigem Schaffen
begeisterten, so ging mir unter dem italienischen Himmel mit seiner
Farbenpracht das Verständniß für die Eklogen auf, die ich einst auf
der Schulbank nie recht würdigen gelernt hatte. Das Interessante
war, daß der Münchener geradezu Eklogen malte. Er pflegte sich
seine Modelle unter [bookmark: page259] der Inseljugend auszusuchen und wählte dann den
passenden landschaftlichen Hintergrund aus der freien Natur. Seine
Menschen bildeten übrigens nicht die Staffage des Bildes, sondern
die Hauptsache. Er ließ es zu, daß ich mit ihm die Personen wählte
und die Gruppen ordnete; denn ich hatte, wie er es nannte, einen
Griff für einheitliche Composition. Kurz und gut – Sie können sich
denken, daß ich mit dem Künstler eine Zeit edlen, friedlichen
Genusses durchlebte. Wir harmonirten vorzüglich und hatten bereits
abgemacht, daß er einen Sommer bei mir auf meinem sächsischen Gute
Plinkenau zubringen sollte, – da wurde das schöne Verhältniß
plötzlich durch ein unglückliches Ereigniß gestört. Eines
Nachmittags wandelten wir zusammen nach der Punta Tragara, wo sich
eine ländliche Osteria befand. Wir setzten uns vor das Wirtshaus,
theils wegen der Aussicht auf das Meer, theils weil drinnen die
Bauern und Schiffer mit Tanz und Musik ein lärmendes Fest feierten.
Es war viel Volkes da. Die Wirtstochter selbst mußte uns bedienen,
und – um es ohne Umschweife zu sagen – Lucia übte bei ihrem ersten
Erscheinen einen solchen Zauber auf mein Herz aus, daß von dem Tage
an das Bild Georginens vollständig in meiner Seele verblaßte. Am
folgenden Tage suchte ich die Osteria allein auf, ohne den
Münchener. Lange unterhielt ich mich mit Lucia und entdeckte zu
meinem Entzücken, daß auch ihr der junge Tedesco nicht gleichgiltig
war. Sie blieb züchtig und zurückhaltend, aber das Feuer in ihren
Augen sprach beredt genug, zumal nachdem sie vernommen, daß ich der
römisch-katholischen Kirche angehörte. Nach etwa acht Tagen wagte
ich die Frage: ob sie wohl vor dem Gedanken erschrecken würde,
[bookmark: page260] einem
deutschen Edelmanne in seine ferne Heimat jenseits des Apennin und
der schneebedeckten Alpen zu folgen. Die Antwort lautete: Der
Tedesco sei noch nicht lange genug ihr Freund. Aber sie glaube, daß
sie sich in ihm nicht getäuscht habe. Im übrigen werde sie nichts
ohne ihre Eltern und den Padre Girolamo thun. Ich möge eine Woche
lang ihre Nähe meiden; dann werde sie mir offen sagen, ob es recht
sei, daß sie Tag und Nacht an den Tedesco denke. Nur ungern ging
ich auf die Trennung ein, die mir zu einer Ewigkeit wurde. Aber die
keusche Vorsicht der Jungfrau ließ mich die Tugenden ihres Herzens
erkennen. Ich blieb also fort. Das Unglück wollte, daß der
Münchener von meinen Besuchen Kunde erhalten hatte. Er empfing mich
eines Abends mit der Andeutung, daß ich Dinge vorhabe, die er nicht
von mir erwartet hätte, und die einem Edelmann nicht wohl
anständen. Ich fuhr auf und stellte ihn zur Rede. Ein Wort gab das
andere. Er warf mir vor, ich wollte ein ehrsames Mädchen verführen,
während ich die Ehrlichkeit meiner Absichten betonte. Endlich
glaubte er mir, suchte mich indes zu überzeugen, daß doch von einer
Heirat zwischen mir und der Winzerstochter im Ernste nicht die Rede
sein könne. Heute, Theo, sehe ich das vollkommen ein, aber damals,
in meiner heftigen Leidenschaft, wollte ich durchsetzen, was ich
zur Erreichung meines Lebensglückes für nothwendig hielt. Sie sehen
nun wohl auch, Theo, daß ich aus Erfahrung sprach, wenn ich Sie
warnte, Hans für immer an sich zu ketten. Leute von
grundverschiedener Bildung und Erziehung hat die Vorsehung selten
füreinander bestimmt.« [bookmark: page261]

		»Nur weiter! erzählen Sie zu Ende!« drängte der Student.

		»Mein Münchener Freund, obwohl ein enthusiastischer Künstler,
erkannte die Lage der Dinge besser als der bis über die Ohren
verliebte Tedesco Lucias. Er brachte bald heraus, daß vernünftige
Worte nichts über mich vermochten. Ich hielt ihn für kalt – aber er
war es, der für mich und das Mädchen dachte. Er ging zu den Eltern
Lucias und stellte denen die Sache vor. Die verständigen und
ehrbaren Leute gaben ihm recht. Als ich daher nach den
festgesetzten acht Tagen wieder vor Lucia hintrete, gibt sie mir
mit traurigem Antlitz und niedergeschlagenen Augen, aber fester,
sicherer Stimme den Bescheid: ›Die Eltern und Padre Girolamo haben
erklärt, ein ungebildetes Mädchen, das kaum eine Schule besucht
hat, kann nicht die Gattin des vornehmen Tedesco werden.‹ Und als
ich mit leidenschaftlichen Betheuerungen ihr in die Rede fiel,
reichte sie mir die Hand, die sie freilich schnell wieder
zurückzog, und sagte leise: ›Es wird gut sein, Signore, und recht
vor Gott und den Menschen, wenn Sie entweder Capri verlassen oder
doch nicht mehr zu uns kommen. Die unbefleckte Gottesmutter segne
Sie, Signore. Im übrigen bin ich seit Jahr und Tag dem Barcajuolo
Cecco versprochen.‹ Damit wandte sie sich schnell ab und ließ mich
allein. Meinen Zustand können Sie sich vorstellen, Theo!

		»Ungeachtet der Mahnungen des Müncheners suchte ich am nächsten
Abend wieder die Osteria auf. Ich nahte mich dem Hause von einer
ungewohnten Seite her, auf einem schmalen Fußpfade, der den
Felswänden abgerungen ist und hoch über dem Meer um einen
Klippenvorsprung herumführt. Da, am [bookmark: page262] äußersten Ende dieser vorspringenden
Wand, tritt mir plötzlich ein junger Bursche entgegen: ›Wohin,
Signore?‹ – ›Was geht es dich an?‹ – ›Gehen Sie zurück. Dieser Weg
führt nirgendwo anders hin denn zur Osteria della Tragara.‹ –
›Gerade die Osteria ist mein Ziel.‹ – ›Und wen suchen Sie dort?‹ –
›Das ist meine Sache!‹ – ›Nein, Signore, per bacco! das ist meine
Angelegenheit!‹ – ›Laß mich passiren!‹ – ›Wissen Sie, wer ich bin?
Cecco, Signore, der Verlobte Lucias. Und ich wünsche, daß Sie
umkehren und Ihr Auge nie wieder zu meiner Braut erheben. Sonst sei
Ihnen Gott gnädig!‹ – ›Ich gehe den Weg, den ich vorhabe, und du
sollst mich daran nicht hindern!‹ – › Maledetto Tedesco!‹ brummt der Bursche und stellt
sich so auf den schmalen Pfad, daß ich keine Möglichkeit habe,
vorbeizukommen. Umkehren will ich nicht. Ich werde wie rasend, da
ich meinen Nebenbuhler so trotzig vor mir sehe. Nur er, so tönt es
in mir, steht zwischen dir und Lucia. In diesem Augenblicke muß
sich für mich Glück oder Unglück entscheiden! Die Nacht ist dunkel,
die Luft ruhig. Kein Laut regt sich um uns her. Die glühenden Augen
Ceccos sind fest auf mich gerichtet; ich fühle das mehr, als daß
ich es sehen kann. Die Leidenschaft wächst von Minute zu Minute – –
da, Theo, packe ich den Burschen bei der Brust, und ehe er sich
wehren kann, stoße ich ihn den Felsen hinunter. Kaum habe ich die
entsetzliche That begangen, erstarrt das Blut in meinen Adern. Ich
lausche wie festgewurzelt. Eine schwere Masse höre ich unten auf
das Gestrüpp am Ufer aufschlagen, dann bleibt alles still – bis auf
das leise Rauschen der Wellen in der Tiefe. Ich versuche zu
schreien – aber die [bookmark: page263] Stimme bleibt mir in der Kehle stecken. Keinen
Arm, keinen Fuß vermag ich zu rühren. Eine Eidechse raschelt über
meine Hand, die ich gegen die Felswand gestützt habe. Der Schreck
gibt mir das Leben wieder. Ich klettere den Pfad zurück, stürze ins
Hotel und verbringe eine entsetzliche Nacht – gewärtig, am nächsten
Morgen von Gendarmen geholt zu werden. Aber nichts geschieht. Von
meinem Fenster aus sehe ich Lucia mit ihrer Mutter zur Frühmesse
gehen. Sie lächelt und spricht mit den Mädchen, die ihr begegnen.
Cecco muß sich gerettet haben, denke ich und athme ein wenig aus.
Aber ich packe meine Sachen, zahle meine Rechnung und reise von
Capri ab, ohne von dem Münchener Abschied zu nehmen. In Neapel lebe
ich im Hotel unter fingirtem Namen. Die Ungewißheit und die Reue
drängen mich, wenigstens an den Maler zu schreiben, ihm alles zu
gestehen und ihn zu bitten, mir über Ceccos Schicksal Auskunft zu
geben. Ceccos Familiennamen kannte ich übrigens nicht – ich habe
ihn bis heute nicht erfahren. Eine geheimnißvolle Scheu hielt mich
ab, nach ihm zu forschen. Nun, das thut jetzt nichts zur Sache. Ich
war also in Neapel. Da sehe ich aus der Fremdenliste, daß der Maler
auch in Neapel weilt. Ich suche ihn auf, finde, daß er wegen meiner
Unhöflichkeit sehr kurz angebunden ist, aber auch, daß auf Capri
nichts von einem außergewöhnlichen Ereignisse verlautete, solange
er daselbst geblieben – und das war drei Tage nach meiner Abreise.
Die Scham schließt mir den Mund. Ich theile ihm nichts mit, und wir
trennen uns. Weder von dem Maler noch von Lucia noch von Cecco habe
ich seitdem gehört. Ich bin alt und grau geworden, Theo, und mit
mir ist die Schuld gealtert, aber das Gewissen [bookmark: page264] will nicht vernarben. Ich
betrieb alle möglichen Studien, reiste den größten Theil des
Jahres, suchte mich zu zerstreuen oder dadurch Frieden zu finden,
daß ich meinen Mitmenschen Wohlthaten und werkthätige Liebe erwies
– umsonst! Ein Bild steht immer vor meiner Seele – nicht dasjenige
Lucias, sondern die blutige Erscheinung dessen, dem ich
wahrscheinlich das Leben geraubt habe. Letzthin faßte ich den
Entschluß, mir lieber die schreckliche Gewißheit zu verschaffen,
als noch länger unter diesen entsetzlichen Zweifeln zu leiden.
Daher nahm ich bei meiner Rückkehr aus Aegypten nochmals den Weg
über Messina und Neapel. Capri wollte ich besuchen, Theo, um
Erkundigungen einzuziehen über die Folgen jenes Ereignisses, das so
weit hinter mir liegt und doch so frisch in meiner Phantasie
weiterlebt. Ende Februar kam ich in Neapel an – Mitte März hatte
ich noch nicht den Entschluß ausgeführt! Ohne Capri wieder betreten
zu haben, reiste ich ab. In Florenz fand ich Ihren Brief und
beschloß, Sie nach Ostern zu besuchen. Und nun sitze ich vor Ihnen,
Theo – o, als der drollige Doctor Lexikon, als der gesuchte
Gesellschafter, der Mann, der alles studirt hat und über alles zu
reden weiß, der lustig und heiter sein kann mit zerrissenem Herzen
– – ja, Theo, ich schwöre es Ihnen: als ein Mensch, der an die
Vorsehung des Allerhöchsten glaubt, der wahre, aufrichtige Liebe zu
seinen Mitmenschen hegt, jeden trösten, jedem helfen möchte, und
doch – sich selbst nicht helfen kann! Ich weiß nicht, ob Sie mich
verstehen, Freund. Vielleicht werden Sie mich jetzt gründlich
verachten. Aber ich wünsche doch, ich hoffe, daß Sie ein klein
wenig Mitleid mit mir haben. Sehen Sie, Theo, ich habe manches Buch
studirt, [bookmark: page265]
um meinen katholischen Verstand sozusagen umzumodeln. Aber es geht
nicht an. Jede Controverse hat mir die katholische Weltanschauung
nur in noch hellerem Lichte erstrahlen lassen, und trotzdem, oder
vielleicht deshalb, wird es mir nach jeder gewonnenen Erkenntniß
schwerer, meine religiösen Pflichten zu erfüllen. Begreifen Sie den
Zustand meiner Seele, Theo? dieses niederdrückende Bewußtsein?
dieses harte Dilemma? Und was sagen Sie überhaupt zu der Geschichte
meiner Schuld? Sie sind der erste, dem ich mich eröffnet habe. O
wüßten Sie, wie schrecklich mir in einsamen Stunden zu Muthe
ist!«

		Von dem Gehörten überwältigt und aufs tiefste erschüttert,
erwiderte Theo zögernd: »Zuerst, verehrter, lieber Doctor, seien
Sie überzeugt, daß ich Sie nicht für so schuldig halte, wie Sie
sich selber. Stets sind Sie ja die Ruhe, die Sicherheit selber; das
beweist mir …«

		»Sie wollen mich trösten, Theo. Nur unter den Menschen erscheine
ich ruhig.«

		»Ganz gewiß will ich das, aber nicht mit leeren Redensarten. Ich
denke so: nach Ihrem Berichte ist der Tod jenes – jenes Cecco nicht
nur nicht sicher, sondern höchst unwahrscheinlich. Ihr Münchener
Freund müßte gleich am nächsten Tage von einem solchen Ereigniß
gehört haben.«

		»Wie oft habe ich mir das eingeredet, Theo! Aber wo ist die
Sicherheit? Sie werden sagen, ich hätte mich tausendmal erkundigen,
vergewissern, die ganze Last mit einem energischen Entschlusse mir
von der Seele wälzen können. Nein, Theo, ich konnte es nicht! Ich
komme mir vor wie Hamlet – ich kann nicht handeln.«

		Der Student fuhr, ohne auf diese Worte zu hören, fort: [bookmark: page266] »Zweitens haben
Sie offenbar nicht die Absicht gehabt, jenem Menschen das Leben zu
nehmen. Freilich haben Sie mit heftiger Leidenschaft gehandelt;
aber gerade die Leidenschaft, die blind ist, dient Ihnen zum
Beweise, daß Sie den Ausgang nicht voraussahen. Sie wollten nur
einen wahren oder vermeintlichen Nebenbuhler verdrängen.«

		»Ja, Theo. Gott weiß, daß ich bei ruhigem Blute nie einem
Menschen ein Haar krümmen könnte! Ich habe viele Jahre versucht,
meinen Mitmenschen Gutes zu erweisen, eben um jene That zu sühnen.
Und doch – die Kirche meiner Taufe verlangt eine andere Sühne von
mir!«

		»Und welche, Doctor?«

		»Die Beichte.«

		»Nun, dann gehen Sie in Gottes Namen beichten.«

		»Ich kann nicht, Theo. Es wird mir zu schwer.«

		»Ja – aber – – aber haben Sie denn noch andere Dinge auf dem
Herzen?«

		»O das andere sind alles Bagatellen – ausgenommen vielleicht,
daß ich seit meiner Kindercommunion nicht mehr gebeichtet habe.
Auch das ist eine schwere Sünde.«

		»Nun,« meinte Theo lächelnd, »dann begreife ich Sie aber
wirklich nicht! Mir scheint, Sie haben soeben einem jungen
Studenten und Corpsburschen eine recht ausführliche Beichte
abgelegt; das müßten Sie doch viel eher einem alten, erfahrenen
Pfaffen gegenüber fertig bringen, der noch obendrein hinter einem
Gitter sitzt.«

		Sechow sprang vom Stuhle auf und rannte in das Zimmer. Theo
erschrak und folgte ihm: »Hab' ich Sie beleidigt, Doctor?« [bookmark: page267]

		»Nein, Junge, nein! Aber es ist schändlich, wirklich
schändlich!«

		»Was, um Himmels willen?«

		»Daß ich diese simple Lösung nicht selbst erkannt habe! Theo,
Sie als Protestant haben mir den Weg zum Beichtstuhl gezeigt!«

		»Ich?«

		»Jawohl, kaum ein Wort mehr brauche ich dem Priester zu sagen –
und die Reue, Gott weiß, ob ich sie habe! O Theo, Sie wissen gar
nicht, welchen Dienst Sie mir da geleistet haben!«

		»Nein, das weiß ich nicht. Es soll mich aber freuen, wenn ich
etwas Vernünftiges gesagt habe.«

		»Ja, ja, das haben Sie! Daß ich selbst bei aller Wissenschaft
solch ein Esel bin!« Dabei lies Sechow im Zimmer auf und ab und
schlug sich gegen die Stirne.

		»Habe ich Ihnen wirklich einen Dienst geleistet, Doctor? Dann
konnte ich mich also revanchiren für das, was Sie an mir gethan
haben?«

		Sechow blieb vor Theo stehen und sagte: »Gott segne diese gute
Stunde. Wissen Sie, was ich thue, Theo?«

		»Nun?«

		»Morgen ist Frohnleichnam. In aller Frühe gehe ich
beichten.«

		»Wo denn?«

		»In der katholischen Kirche natürlich.«

		»Wo ist denn die?«

		»Die Jesuitenkirche.«

		»Ach so. Na gut, gehen Sie, gehen Sie, wenn Sie da Trost
finden.« [bookmark: page268]

		»Trost und Verzeihung finde ich und sichern Rath, was ich zur
Sühne thun soll.«

		»Gut. Wenn ich auch Ihre Religion nicht verstehe, billige ich
doch Ihr Vorhaben.«

		»Und wo treffe ich Sie morgen?«

		»Ich fahre nach Speier. Ich habe es einmal gesagt.«

		»Nun gut. Kommen Sie morgen Abend ins Hotel. Gute Nacht,
Theo!«

		»Sie vergessen ja Hut und Stock, Doctor! Auch muß ich Ihnen erst
aufschließen.«

		»Ach so. Ja, der Stock; sehen Sie, da ist ein
Feuchtigkeitsmesser drin; ich habe diese Art – nicht gerade
erfunden, aber mir als eine Verbesserung des Wolfhügelschen
Hygrometers ausgedacht. Ich erkläre es Ihnen ein anderes Mal.«

		Theo nahm die Lampe und geleitete den Doctor an die Hausthüre.
Dann setzte er sich noch eine Weile allein auf den Balkon und sann
nach über diesen seltsamen Freund. Er hatte Sechow immer geachtet
und ihm immer vertraut. Seit diesem Abend schätzte er ihn noch
mehr. Theo war überzeugt, der unglückliche Mann müsse schon lange
sein Unrecht gesühnt haben. Unwillkürlich faltete der Student die
Hände. Er that, was er seit Jahren unterlassen: er betete zu seinem
Gott und Schöpfer, daß Sechow Frieden finden möge und er selbst.
Die Sterne leuchteten über dem schwarzen Schloßberge und spiegelten
sich in der sanft rauschenden Fluth des Neckars. Der Mond stand
hinter Wolken, und die alte Pfalz in ihrem grauen Schattenmantel
erschien als ein gewaltiger natürlicher Felsenbau. Vor Theos
Phantasie hob sich eine rothe Klippe aus dem Meere. Nicht mehr im
[bookmark: page269] Odenwald,
nein, fern an der Nordsee weilten seine Gedanken. Die Knabenjahre
mit ihrer Lust und ihrem Leid zogen an ihm vorüber, und es war wie
eine Procession verklärter Luftgestalten. Eine traute Gestalt
wollte nicht weichen. Heller als die andern erglänzte sie, länger
als die andern blieben ihre sanften Umrisse erkenntlich. Und als
auch sie zerfloß, bewegten sich Theos Lippen zu leiser Klage:

		»Noch rauscht am Strand die Meereswelle,

Die oftmals unsern Fuß benetzt,

Doch du, mein heiterer Geselle,

Schläfst in dem engen Grabe jetzt.

		»Dein treues Auge ist gebrochen,

Dein Mund, der Freundschaft mir versprochen,

Ist kalt und stumm.

All Kraft und Anmuth ist entschwunden,

Der Tod hat seinen Raub gefunden –

O Gott – warum?

		»Ich ahne, Herr – nein, ich verstehe

Und dulde, was durch dich geschah,

Und fleh', daß ich ihn wiedersehe,

Wo wir dir selbst in Liebe nah.«

		[bookmark: page270]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Eine doppelte Ueberraschung

		Als Theodor am nächsten Morgen aufwachte, fiel
ihm ein, daß der Brief seiner Mutter noch immer uneröffnet auf dem
Tische liege. Da es indessen höchste Zeit war, wenn er den Zug nach
Speier noch erreichen wollte, beschloß er, das Schreiben unterwegs
im Coupé zu lesen. Der junge Mann wurde gegen seine Gewohnheit
schnell mit der Morgentoilette fertig und schellte so früh nach
seiner Wirtin, daß diese meinte, ihm müsse ein Unglück passirt
sein. Es handelte sich aber nur um eine Tasse Kaffee und den
Auftrag, für Buddha das Futter zu besorgen, da Theo erst gegen
Abend wieder eintreffen werde. Stürmer, Burschenband und Bierzipfel
wurden zu Hause gelassen. In leichtem, hellgrauem Sommeranzug und
weichem Filzhut begab er sich auf den Bahnhof. Gerade vor dem
Billetschalter traf er auf Luigi Mallatini.

		»Ich fahre mit nach Speier,« rief er dem Italiener zu; »nehmen
Sie ein Billet für mich mit!«

		» O no, Err Gorringe, ich fahren
dritte Klasse.«

		»Nehmen Sie zwei erster Klasse!«

		» No, no, ich kann das nicht
thun.«

		»Nehmen Sie, ich bezahle!« [bookmark: page271]

		Mallatini remonstrirte, aber Theo drängte ihn vom Schalter weg
und löste die beiden Fahrkarten. Als die beiden dann auf dem
rothsamtnen Polster saßen und dem Rheine zurollten, meinte der
Maler: »Zu was aben Sie vielen Geld geausgeben, Err Gorringe? Wir
kommen nix schneller weiter, und es ist viel eißer in erste Klasse
als auf die Olzbanker der dritte.«

		»Sie haben eigentlich recht, das Vornehmthun ist ein
Mumpitz.«

		»Was ist ein Munpitsch?«

		»Mumpitz, Signore.«

		» Si, was ist das?«

		»Nun, eine Handlung, eine Maskerade, durch die man Eindruck auf
sich und andere machen möchte, obwohl man weiß, daß nichts dahinter
ist.«

		»O ich versteen: Schwindel!«

		»Eine Art Schwindel, ja. Es gehört aber etwas Lächerliches dazu,
etwas Absurdes.«

		»Dann ist es etwas Unschönes und Unchristliches,« sagte der
Maler naiv.

		»Unschön, ja. Was Sie unter ›unchristlich‹ verstehen, weiß ich
nicht.«

		»Ich denke, Err Gorringe, das ist leicht. Was unser Err Christus
nicht gethan oder erlaubt ätte, das ist unchristelich.«

		»Ja, wie wollen Sie denn das entscheiden?«

		»Betrackten Sie Christus in die Vangelien, wie er redet und wie
er andelt. Wenn ich z. B. anfangen, um ein Bild zu malern – ein
religioses, sage ich –, dann vorher [bookmark: page272] ich immer betrackten, ob der Sohn Gottes
so oder so gethan aben würde. Und auch bei andern Bilden, profane,
Err Gorringe, ich fragen mich wenixtens, ob Christus zufrieden sein
würde zu dem, was ich malern. Viele Kunstelern, welche das nix
thun, folgen das unchristeliche Kunst und Geschmack.«

		Theo unterdrückte kaum ein etwas spöttisches Lächeln, als er
entgegnete: »Das mag für Sie als religiösen Maler passen, kann aber
für andere kein Maßstab sein.«

		»O Err Gorringe, doch, doch! Jeder Christ in seinen Worten und
Andlungen kann Christus zu sein bestes Modell nehmen. Die Vangelien
sind ein sehr gutes Spiegel. Christus ist nicht nur ein Vorbild für
die Kunstelern und Maleren.«

		Der Student zuckte die Achseln: »Ich bin kein Pietist, Signor
Mallatini. Ich lese die Bibel nicht.«

		»Sie lesen die Bibel nix? Man at mir gesagt, alle Luterani lesen
es sehr äufig.«

		»Ja, das mag früher der Fall gewesen sein. Ein paar
altlutherische Pastöre und fromme Mütterchen thun es auch noch. Die
große Mehrzahl glaubt aber heutzutage nicht mehr, daß ein stummes
Buch über die vielen Fragen und Zweifel des Menschenherzens
Auskunft geben könne. Außerdem haben unsere Theologen die Schrift
derart zerzaust, daß man bei jedem Buche Zweifel an seiner Echtheit
haben kann. Was soll einem da die Bibel praktisch nützen!«

		»Dazu aben wir die Kirche. Sie erklärt, was der Sinn von dem
schweren Buch ist und welche Büchen in die Bibel echt sind.«

		»Da müssen Sie aber doch erst wissen, ob die Kirche sich nicht
irrt.« [bookmark: page273]

		» Si, si, Err Gorringe. Die Kirche
kann nix irren, weil Christus ihr gesagt at: ›Ich will euch meinen
Geist schicken, welcher euch in alle Wahrheit führen soll, und ich
will bei euch sein bis an das End der Welt, und die Porten der
Oelle sollen sie nicht …‹«

		»Nicht überwältigen; ich weiß schon. Aber das müssen Sie wieder
aus der Bibel beweisen. Da kommen Sie an dem Punkte an, von welchem
Sie ausgegangen sind.«

		»Nix, Err Gorringe. Ich sagen Ihnen zwei Sachen: erstens fang'
ich an zu beweisen, daß Gott ein revelazione – Offenbarung, sage ich – at gegeben.
Das ich kann beweisen ohne der Bibel. Wenn er nun ein Offenbarung
at gegeben, dann muß ich diese georchen. Ist das nicht
richtig?«

		»Nun ja, ›wenn‹. Aber das werden Sie schwer beweisen.«

		»Gerade so, wie jeden andern istorischen Ereigniß. Machen Sie
mal Aufmerksamkeit …«

		»Ach, ich verstehe mich nicht auf Theologie.«

		»Ich auch nix. Aber jeder kann doch mit sein Verstand
nachsuchen, ob Christus nix eben so wahr gelebt at wie Cesare,
Alessandro und Ciro.«

		»Sagen Sie mir lieber einmal, Signore, ob Sie wirklich glauben,
daß die Bibel sich so viele Jahrhunderte hindurch unverfälscht
erhalten hat.«

		»Wie unverfälscht?«

		»Ich meine, ›ohne geändert zu werden‹ – besonders ›ohne
Zusätze‹.«

		»Es scheint mir serr leicht. Warum Sie nix zweifeln [bookmark: page274] an der
Echteit von mancher lateinischer und griechischer Autori? Eine
Aenderunge der Bibel wurde viel schwerer sein ereignet als eine
solche von die autori profani. Und
warum, Err Gorringe? Weil die Bibel ein Buch mehr wichtig war als
allen andern Büchen. Sie war so viel gekannt und gelest bei alle
Christen, daß eine Aenderunge wollte serr schnell bemerkt sein. Ist
das nicht richtig?«

		Ueber derartige Dinge hatte Theo nie nachgedacht. Er fühlte, daß
er auf die Dauer seine Meinung nicht vertheidigen könnte. Er lenkte
daher ab und sagte: »Erlauben Sie, daß ich Sie unterbreche; ich
habe noch einen Brief von meiner Mutter in der Tasche, den zu lesen
ich bisher keine Zeit hatte. Wenn Sie erlauben, so schaue ich eben
nach, ob etwas Wichtiges drin steht.«

		»O von der Mutter ist alles wichtig. Lesen Sie, Err
Gorringe!«

		Theo holte den Brief aus der Tasche und öffnete ihn. Mallatini
lehnte sich in seine Ecke und schaute zum Fenster hinaus.

		Der Brief lautete:

		 

		»Mein lieber Theodor!

		In den letzten Wochen habe ich wegen unserer Standeserhebung so
schrecklich viel zu thun gehabt, daß ich kaum zum Schreiben kommen
konnte. Besuche über Besuche. Du hast übrigens Papa gar nicht auf
seine Anzeige hin gratulirt! Und er thut doch alles nur für seine
Kinder! Du kannst mir nur glauben, daß die Sache ihm große
pecuniäre Opfer gekostet hat. Seit dem Ersten ist er nicht [bookmark: page275] mehr Director
der Angelsächsischen Bank. Die Stellung paßt auch für unsern
jetzigen Rang weniger, obwohl Onkel Senator Papa absolut bestimmen
wollte, den Posten nicht aufzugeben. Er und die Senat'rin machen
spöttische Mienen; ich glaube, es ist der pure Neid. Papa will aus
Bernsloh ein Fideikommiß machen. Dann wird es keine Schwierigkeit
haben, den Freiherrntitel auch in Preußen anerkannt zu sehen. Wir
haben uns schon nach Berlin gewandt. Nächsten Winter werden wir
schon im Gothaischen Taschenbuch stehen. Ich dachte, unsere
Nobilitirung würde der Chanoinesse Freude machen. Aber denke dir,
Theo, sie nennt das Ganze nur eine › caprice
extravagante‹. Kannst du dir so etwas vorstellen? Natürlich
will sie jetzt auf ihr blaues Blut sich etwas zu gute halten,
obwohl sie kaum einen Pfennig in der Tasche hat. Carlito hat sie
neulich feierlichst ermahnt: › Mon
cher, Sie werden dich jetzt Baron nennen. Die Hauptsache ist
aber der Adel der Gesinnung. Ich habe leider Beispiele erlebt, wo
der alte Titel vorhanden war, aber man doch jedes sentiment chevaleresque vermißte.‹ Was sollen
derartige Redensarten? Mathilde geht es gut. Sie gedenkt mich
nächsten Monat nach Baden-Baden zu begleiten. Helgoland ist mir zu
langweilig, man verdirbt sich an der See alle Toiletten. Sonntag in
acht Tagen geben wir hier in Flottbeck ein großes Diner. Papa
wünscht ausdrücklich, daß du bis dahin in Hamburg bist. Unsere
Wohnung in der Bank ist bereits von dem neuen Director Kühlhaupt
bezogen. Die Directorin, eine geborne Morgenrot, Schwester des
Ingenieurs, ist eine ziemlich [bookmark: page276] simple Frau. Auf dem Diner werden nicht sehr
viele Hamburger Bekannte sein, wir haben besonders die Altonaer
Offiziere gebeten, darunter den commandirenden General und den
Generallieutenant von Suche. Herr von Suche ist Junggeselle, und
ich sehe gar nicht ein, warum Mathilde nicht an eine zweite Ehe
denken sollte. Die Schwester des Generals ist an den Prinzen zu
Lachsenburg-Hechtingen verheiratet. Mit Dolores ist gar nichts
anzufangen. Sie wird ganz bigott und läßt den Jungen von einem
katholischen Pastor in ihrem Aberglauben unterrichten. Es ist ein
Scandal für die Familie; Carlos hätte nie drüben die katholische
Kindererziehung versprechen sollen. Zum Ueberfluß läuft sie jetzt
noch in die Predigten eines katholischen Mönches, der hier zu
Besuch ist und große Furore macht. Es ist der Sohn des alten
Senators Prätorius, der vor Jahren bekanntlich durch seinen
Triester Onkel zum Papismus bekehrt wurde. Gut, daß der alte
Senator, der übrigens ein hochnäsiger Mann war, das nicht mehr
erlebt hat! Ich muß nun aber schließen, Theo, weil ich um 3 Uhr bei
der Frau von Kusserow, der preußischen Gesandtin, Visite zu machen
habe. Hast du dir schon neue Visitenkarten machen lassen? Man nimmt
jetzt ein sehr großes Format. Krone über dem Namen ist nicht
genteel. Ich habe wirklich alle Hände voll. Schreibe also, wann du
kommst. Papa denkt als Stadtwohnung in Hamburg das frühere
Leinewebersche Anwesen am Harvestehuder Weg zu kaufen. In Eile
Deine Mutter

		Mathilde Freifrau von Göhring.« [bookmark: page277]

		 

		»Mumpitz!« sagte Theo und knitterte den Brief in der Rechten
zusammen.

		»Ein Brief von der Mutter kann doch nix Munpitsch sein,« platzte
der lebhafte Maler heraus.

		»Unter Umständen wohl. Wenn meine gute Mama mir bloß von Diners,
Toiletten, Generälen und hohen Connexionen schreibt – und nichts –
und kein Wort der Zärtlichkeit und der Liebe – – dann ist das
Mumpitz. Ich kann mir nicht helfen.«

		»Sie sind in schlechtes Laune, Err Gorringe. Sie aben es so gut.
Reiche Elteren, viele Freunde, Gesundeit, alles – Sie konnten leben
wie ein Barone!«

		Das war das Stichwort für Theo! Barone! Jetzt ließ Theo seinen
Aerger los: »Wissen Sie, Signore, daß das der größte Mumpitz
ist?«

		»Was? Ich weiß nix.«

		»Daß ich wirklich ein Baron bin. Wir haben uns lange nicht
gesehen – daher kennen Sie die famose Neuigkeit noch nicht. Mein
Vater ist vor vierzehn Tagen Baron geworden.«

		»Ah, dann ich gratuliren …« rief Mallatini und faßte
entzückt Theos Rechte.

		»Da ist absolut nichts zu gratuliren! Eine Verrücktheit ist es,
die mich am Ende auch noch toll macht. Wenn ein Ritter im
Mittelalter mit eigener Hand ein paar Dutzend geharnischte Feinde
niedermäht, um das Leben seines Königs zu vertheidigen, oder wenn
einer von einem stolzen Burgschloß aus weite Ländereien mit
erbunterthänigen Landsassen zu regieren hat, oder wenn einer zu
Wasser oder zu Land mit seinen Reisigen, Schildknechten und
Gefolgsleuten großartige [bookmark: page278] Abenteuer besteht, gegen Mauren und Türken zu
Felde zieht oder eine Normannenfestung erstürmt, oder – kurz, wenn
einer ein handfester, gewaltiger, gebietender Mann ist, dann lasse
ich mir's gefallen, wenn der Kaiser ihn zur Belohnung zum Freiherrn
macht. Das hat Sinn. Das hat Verstand. Das bedeutet etwas. Darin
liegt eine gewisse Großartigkeit. Aber einer, der an der Drehung
dieser unsinnigen Welt vollständig unschuldig ist, der gar nichts
Glänzendes aufzuweisen hat als seine Goldrollen im Sacke, ein Mann,
dessen Turnierplatz die Fondsbörse ist – – der ist ein Mum – nein,
ich meine, dessen Baronstitel ist ein Mumpitz. Wenn einer des
Morgens aufwacht und auf seinem Frühstückstisch einen Wisch Papier
mit Siegel und Handschrift vorfindet, dann soll er plötzlich ein
Herr von Adel sein? Das macht mir keiner weis. Oder weil er drei
Buchstaben vor seinen ehrlichen Familiennamen setzen darf, muß er
mit einemmal auf die alten Freunde von oben herab sehen und neue
aristokratische Bekannte machen, die ihn doch nur für einen Parvenü
halten? Das ist ja Unsinn. Wenn man noch mit der siebenzinkigen
Krone statt des Cylinders spazieren gehen könnte! Aber bloß ein
Titel, ein Name, ein Quark …«

		»Oeren Sie auf! ören Sie auf!« rief der Italiener und schüttelte
sich vor Lachen.

		»Wie kann Ihnen das nur Spaß machen! Sehen Sie denn nicht die
Thorheit?«

		»Oeren Sie auf, Err Gorringe! Hihiheheheh! … Und Sie sind
wirklich so ein Barone geworden – oder Frei-Err, wie Sie ihn
nennen?«

		»Ja, wirklich. Leider. Keinen Hemdsknopf geb' ich drum.« [bookmark: page279]

		»Ich kann nix so Schreckliches dabei finden … hihiheh!«

		»Lachen Sie mich doch nicht aus, Mallatini! So weit kennen Sie
mich doch, daß Sie wissen können, wie ich alles hohle Vornehmthun
verabscheue.«

		»O, Sie geen mit so viele vornehme Studenter!«

		»Wird nicht mehr lange dauern. Ich habe die Corpsgeschichte satt
– gründlich satt.«

		»O, Err Gorr … no, Err
Baron …«

		»Hören Sie mal, Mallatini: wollen Sie mir einen Gefallen thun?
Ja? Gut, dann nennen Sie mich Theodor – und ich nenne Sie Luigi –
das heißt, wenn es Ihnen recht ist.«

		»O, es ist recht, wenn Sie das wollen. Aber ich bin ein arm und
miserabile Mensch …«

		»Schon gut. Wir müßten nach Studentenart eigentlich Schmollis
trinken. Aber das ist nicht nöthig. Freundschaft kann auch ohne
akademischen Mumpitz bestehen. Sie müssen außerdem Nachsicht und
Geduld mit mir haben, Luigi, denn ich bin ein sonderbarer Kerl.
Bald will ich mit dem Kopfe durch die Wand rennen, bald bin ich
melancholisch, bald so böse auf alle Menschen, daß ich ungenießbar
für Sie werde. Heuchelei ist mir verhaßt, ebenso Vornehmthuerei,
obwohl ich mich selbst nicht immer ganz frei davon halten kann;
denn die Atmosphäre des Corpslebens wirkt geradezu mephitisch.
Seien Sie nur recht offen und ehrlich gegen mich, Luigi – denn, wie
gesagt, ein sonderbarer Kerl kann ich sein.«

		»Ich ab das schon gemerkt, Err … no, also Theodor …«

		»›Theo‹ können Sie kurz sagen, Luigi. Wissen Sie übrigens, warum
ich heute mit Ihnen nach Speier fahre?« [bookmark: page280]

		»Nun, um die Processione zu anseen!«

		»Auch. Aber die Hauptsache ist, mit Ihnen mal allein zu reden:
wissen Sie, ich gehe halb und halb mit der Idee um, das Jus an den
Nagel zu hängen und auch Maler zu werden.«

		Luigis Augen strahlten. Beinahe wäre er Theo um den Hals
gefallen. Er rief unter vielen Gesticulationen: »Nix alb und alb
Idee! Machen Sie diesen Idee voll! O das ist serr gut! Madonna santissima, aben Sie endelich eingeseen?
Schon lange aben ich auf das gewartet, nachdem ich bewunderten Ihre
Bilden von der See und der Marina und den Klippern. Sie aben einen
Auge für die Wirkunge der Farben, wie nix serr viele Menschen.«

		»Die Frage ist, ob ich ausreichendes Talent habe, etwas über dem
Mittelmaß zu leisten.«

		Der Italiener wiegte den kleinen Lockenkopf hin und her und
behauptete in seinem ungekünstelten, herzhaften Tone: »Sie sind
noch roh, serr roh! Aber Sie aben immer allein gemalert und nix
gelernt von einem Professore. Sie versteen nix, gar nix – es kann
jeder di professione seen im ersten
Moment. Sie aben alles zu lernen, alles, alles! Aber ob Sie aben
Talent! O, es schlaft in Ihre Kopfe, in Ihre Ge'irn, in Ihre Auge,
in Ihre And! Nix nur Talent! Gennajo! großes Talent! Wachen Sie es
auf! Machen Sie Ihren Idee voll!«

		In diesem Stile ging es nun fast bis Speier. Theo ward zu Muthe,
als ob er zum erstenmal seit Jahren wieder leicht und froh in die
Zukunft schauen könnte. Ein Luftschloß nach dem andern stieg in
rosigem Scheine aus der melancholischen, [bookmark: page281] dunklen Tiefe seines Herzens
auf und erfüllte das Auge seiner Phantasie mit Entzücken. Und jede
Schwierigkeit, die sich etwa als mißgestaltetes Ungeheuer aus der
Finsterniß erheben wollte, ward in den Abgrund zurückgestoßen oder
löste sich auf wie Morgennebel im Sonnenschein. Denn für Luigi galt
es als ausgemacht: »Der wahre Kunsteler at Vertrauen, und gerade in
der Noth das stärkste Vertrauen, und dann ist er erst der rechte
Kunsteler. Wer sein Kunst nix liebt wie sein Braut und nix kämpfet,
um sie zu eiraten, ist die Braut nix werth. Die Kunst ist eine
schöne Principessin, welche sitzt in altes, festes Thurm. Und der
Kunsteler ist der Cavaliere, welcher soll sie frei setzen. Bevor
das er muß kämpfen mit wilde Thiere und übersteen tausend
Gefahren.«

		So baute sich also Theo in Gedanken stolze Burgen und
schimmernde Tempel, und Luigi stand auf den Zinnen, um muthig alle
nahenden Feinde abzuwehren.

		In Speier, auf dem Wege vom Bahnhof zum Dom, ließ Theo sich die
Bedeutung des Frohnleichnamsfestes auseinandersetzen. Der
aufrichtig fromme Künstler erklärte ihm mit südländischem Feuer:
das sei der glorreiche Ehrentag des eucharistischen Erlösers; die
Gelegenheit, bei welcher die verfolgte und verkannte Kirche ihren
unerschütterlichen Glauben an die sacramentale Gegenwart Gottes aus
dem Dunkel und der Heimlichkeit ihrer Tempel hinaustrage in die
Welt, um vor aller Augen sich dessen zu rühmen, der einst im
himmlischen Jerusalem für seine Getreuen ein Fest bereiten werde,
von welchem der allergrößte kirchliche Prunk nur ein schwaches
Vorbild sei. Wer immer glaube, daß es Jesu Christo ernst [bookmark: page282] gewesen mit
seinem Worte: »Dieses ist mein Leib«; wer es als der ewigen
Wahrheit ganz und gar unwürdig erachte, diesem Ausspruche eine so
zweifelhafte und seinem Wortlaut völlig fremde Bedeutung zu Grunde
zu legen, wie sie durch die gesuchten und spitzfindigen Erklärungen
der Irrlehrer dem um sein süßestes Erdenglück betrogenen Volke
zurechtgeflickt werde; wer Gottes Liebe, Macht und Weisheit nicht
zu gering schätze, um mit festem Glauben dem anbetungswürdigen
Sacramente die Huldigung der Seele wie des Leibes entgegenzubringen
– kurz, wer die zweitausendjährige Lehre der katholischen Kirche
dankend und jubelnd bekenne, dem sei Frohnleichnam das Fest der
Feste, die Krone aller Christenfreuden auf Erden, das Unterpfand
der Hoffnung, jenseits des Grabes den König und den Geliebten auf
ewig wiederzufinden, für den es diesseits gelte zu wirken, zu
leiden und zu streiten.

		Solche Sprache tönte zum erstenmal an Theodors Ohr. Dieser
begeisterte Sohn seiner Kirche – so sagte sich der in der kalten
Zone des Rationalismus aufgewachsene Student – geht einer
kirchlichen Feier entgegen, als ob es sich um eine Begegnung mit
dem König der Könige handle, um den persönlichen Anblick des
Lenkers aller Welten. Wenn diese Religion wahr wäre – o wie würde
dann alles menschliche Leben mit seiner Bitterkeit und seinen
Enttäuschungen verklärt und vergeistigt! wie würde der
gebrechliche, armselige Mensch selbst aus der dumpfen Atmosphäre,
in der seine wahrheitsdurstige, nach dem Glücke ringende Seele so
schwer und langsam athmet, herausgehoben in die reinere Region des
Idealen! Theodor verstand nicht alles, was er hörte; aber [bookmark: page283] wenn ein Herz
trotz des Mangels aller religiösen Vorkenntnisse instinctiv der
Wahrheit entgegenschlug, so war es das seine. Hatte er doch die
Hohlheit der Welt und ihrer Gaben vom ersten Momente empfunden, da
er in sie eingeführt wurde!

		Er ließ den Italiener weiter reden, bald dem eigenthümlichen
Zauber der neuen Weltanschauung sein Ohr leihend, bald in die
eigenen Gedanken vertieft. Neu, völlig neu klang fast jeder Satz.
Hatte die Sprache ihr Gewand gewechselt? Konnten die deutschen
Worte Zeichen von Begriffen sein, die Theo niemals bisher mit ihnen
verbunden hatte?

		Lebte denn das Göttliche, Ewige wirklich so greifbar, so den
Sinnen zugänglich auf dieser Welt? Wenn es wahr wäre …! Nein,
daß es wahr wäre! Armes Herz, daß du noch nicht von den
Wassern des Heiles getrunken! Aber auch glückseliges Herz, denn die
Schwüle, die Bitterkeit deines jungen Lebens ist so groß, daß
unnennbarer, quälender Durst dich nach dem Borne des Segens lechzen
läßt!

		Da ragt der hoheitsvolle romanische Bau in die Lüfte – ein
steinern Abbild, ein sichtbares Denkmal jenes Glaubens, der die
Welt bezwungen. Eine sinnigfrohe, festlich gekleidete Menge strömt
in die weihevollen Hallen. Gerade hat das Opfer begonnen, und die
beiden jungen Leute finden kaum noch Platz an einem Pfeiler des
Mittelschiffes. Theo lehnt sich gegen die mächtige Steinmasse,
Luigi kniet zu seiner Rechten und scheint des Freundes zu
vergessen.

		Cibavit eos ex adipe frumenti,
alleluia!

		Et de petra melle saturavit eos,
alleluia! alleluia! alleluia! [bookmark: page284]

		Im hohen Chore steigt die Weihrauchwolke zur Wölbung des Tempels
empor, bald ihr nach das neunmal flehende Kyrie, Christe eleison!

		Herr, erbarme dich! Christus, erbarme dich unser!

		Der Bischof am Altäre singt mit verhallender Stimme, der Chor
antwortet ihm mit mächtigem Schwalle oder seht den vom Hirten
begonnenen Lobpreis und das Bekenntniß des Glaubens in feierlichem
Jubel fort. Die Stimmen der Diakonen verkünden Epistel und
Evangelium. Der Bischof, nachdem er wieder duftendes Rauchwerk
gesegnet, singt abermals. Von seinen Priestern umgeben, mit reich
gestickten Gewändern angethan und von jugendlichen, weiß
gekleideten Akolythen bedient, wandelt er langsam hierhin und
dorthin, bald die glänzende Mitra tragend, bald unbedeckten Hauptes
zum Allerhöchsten flehend. Einmal stimmt er einen feierlichen
Wechselgesang mit dem Chore an, dann fährt er allein in der
wundersamen Melodie fort, um am Schlusse wieder dem Chore zum
jubilirenden Sanctus zu weichen. Glocken ertönen im Heiligthum, und
Stille herrscht plötzlich im Sanctuarium, auf der Orgelbühne, unter
der Gemeinde. Dann noch ein Glockenzeichen, und die knieende Menge
neigt das Haupt und schlägt an die Brust. Theo wagt nicht, sich
umzuschauen. Er steht allein aufrecht; reich und arm um ihn her
betet an.

		Bei dem Benedictus, zum Preise des vom Himmel herabgestiegenen
unbefleckten Gotteslammes erwacht der Jubelgesang des Chores von
neuem. Jetzt hebt Theo das Auge. Nichts oder gar wenig hat er
verstanden von den Ceremonien; aber sein scharf beobachtender Blick
sieht, daß die Gläubigen alle, [bookmark: page285] auch die geringen und ungebildeten,
wissen müssen, um was es sich handelt. Die beredte Sprache ihrer
Sammlung, ihrer Würde und ihres andächtigen Ernstes spricht lauter
zu ihm als die rauschende Musik. Er weiß, daß diese Schar von
Betern vor dem Könige weilt, den er nicht kennt, von dem ihm aber
Luigi gesprochen. Bei den Worten des Vaterunser betet Theo mit. Er
versteht diesen Theil wohl und ist zufrieden, auch mit der
glücklichen Menge flehen zu können. Heimlich ruft er zu dem
wunderbaren Gotte, der heut mit den Seinen das große Triumphfest
begeht, er möge sich auch ihm offenbaren, wenn es möglich sei. Die
Messe nähert sich mittlerweile ihrem Ende. Mit Schluß des
Agnus Dei suchen viele bereits das
Freie.

		Luigi flüstert Theo zu: »Kommen Sie, wir wollen die Processione
draußen erwarten.«

		An der Straße, die auf das Hauptportal des Domes zuführt, suchen
sie sich einen Platz in der harrenden Reihe zu erobern. Die Häuser
sind mit Blumen und Guirlanden geschmückt; Blätter und Blüthen sind
gestreut auf den Pfad dessen, der da kommen soll; erwartungsfrohe,
gläubige Herzen bilden das Ehrenspalier des Königs aus beiden
Fußsteigen; der wolkenlose Himmel strahlt über der weihevollen
Scene als leuchtender Baldachin, unter welchem der verborgene Herr
durch sein Volk dahinziehen wird. Nun beginnen auch die ehernen
Stimmen der Domglocken ihr weithin schallendes Alleluja, Alleluja;
denn aufgethan hat sich die Pforte des Tempels.

		Langsam und gemessen quillt der Triumphzug aus dem Dunkel
hervor, hinein in den Glanz des leuchtenden Morgens. [bookmark: page286] Hoch über den
Häuptern der Christen schwebt das gebenedeite Kreuz daher; die
Fahnen, Standarten und farbigen Bänder rühren sich leise in dem
leichten Luftzuge. Wie ein zarter Schleier umspielt die warme Luft
zitternd die qualmenden Kerzen, wie feiner Wohlgeruch keuscher
Tugend mischen sich Weihrauchdüfte mit dem sonnigen Hauche des
Junitages. Liebliche Kinder schreiten dem Fürsten vorauf. Helle,
jugendliche Stimmen verkünden seine Nähe. Gesenkten Blickes folgen
seine geweihten Getreuen, in den heiligen Gewändern ihres Ranges,
in den Farben der Freude, des Engelsdienstes, der flammenden
Liebe.

		Und nun erreicht der silberne Klang der Schellen deutlich das
Ohr der beiden Freunde. Luigi ist längst in den Staub gesunken.
Leise zieht er Theo an seinem Rocke: »Knien Sie nieder, Theo, jetzt
ist Er in unserer Mitte!«

		»Aber ich bin ja kein Katholik, Luigi. Mein Glaube …«

		»Knien Sie! Ihr Glaube oder Unglaube, ändert er an der
Wahreit?«

		Betroffen beugt auch der Protestant sich nieder.

		Sit laus plena,

Sit sonora,

Sit incunda,

Sit decora

Mentis inbilatio [bookmark: text8]F8.

		Theo hört die Worte des Hymnus und versteht sie. O könnte ich
mitjubeln, mitfeiern, mit diesen Scharen glücklich sein und
glauben! [bookmark: page287]

		Die Procession muß einen Moment auf ihrem Wege stocken, aber der
Gesang tönt weiter. Wieder setzt sich der Zug in Bewegung. Theo
schaut auf: da schreitet die würdevolle Gestalt des Bischofs
einher. In den Händen trägt der tief gesammelte Greis die kostbare
Monstranz. Theo ist sich bewußt, daß die Gedanken und Herzen der
Menge auf die unscheinbare weiße Hostie gerichtet sind, welche das
goldene Kleinod umschließt. Herr, wenn es wahr ist, was all diese
Beter glauben, so gib mir Elenden ein deutliches Zeichen!

		Quod non capis,

Quod non vides,

Animosa firmat fides

Praeter rerum ordinem [bookmark: text9]F9.

		Ein Blick des Erlösers ist auch auf Theo gefallen. Wie ein Blitz
erleuchtete seine Seele der Gedanke: Was ich nicht fasse, lehrt
mich sicher der Glaube! Der Moment der Gnade hat gewirkt: Theo
beschließt, den Glauben, der so selige Geheimnisse lehrt, zu
studiren – Gottes Geist selbst möge ihn bei diesem Unternehmen
leiten! Nicht lange dauert es, und er folgt mit Luigi unter den
nachschreitenden Männern und Frauen, noch nicht gläubig wie sie,
aber fest entschlossen, sein Heil zu suchen. Als die beiden dann
wieder allein sind, fragt er den Italiener, der sein
ehrfurchtsvolles Benehmen mit heimlicher Freude gewahrt und
beobachtet hat: »Meinen Sie, Luigi, daß ein Mensch wie ich sich zu
einer so heiligen Religion bekennen könnte?« [bookmark: page288]

		»Wer suchet, der wird finden, Teodoro. So – at Ihnen das Fest
gefallen?«

		»O was gäbe ich darum, könnte ich glauben wie Sie!«

		»Beten Sie, Teodoro. Aber eines müssen Sie wohl bedenken: die
große Pracht, die Sie aben geschaut, die feierliche Musik, die Sie
aben zugeört, ist nix die Auptsache für die Katholiken. Die Lehre,
der Glaube, das ist es. Wenn Sie können auch in das ärmste Kirche
und ohnes alles Singen und Feierlichkeit Freude und Verstand aben
von unser großen Wahreit, dann, erst dann Sie sind auf dem sichern
Wege.«

		In einer Gartenwirtschaft nahmen sie ein einfaches Mittagsmahl
ein. Theo wollte plötzlich nichts mehr von katholischen Dingen
hören. Er nahm sich aber vor, mit Sechow über die Angelegenheit zu
sprechen. Der Doctor war ein so ruhiger, welterfahrener Mann:
dessen Urtheil mußte werthvoller sein als dasjenige dieses
enthusiastischen Künstlers. Es gelang Luigi nicht, Theo noch zum
Besuche der Vesper zu bewegen. Der Pessimist war nach dem ersten,
glanzvollen Eindrücke, den er von der Vormittagsfeier empfangen
hatte, wieder auf seinen alten Gedankengang verfallen. Selbst ein
gewisses Mißtrauen gegen Luigi vermochte er nur halb zu
überwinden.

		Gegen Abend kehrte man wieder nach Heidelberg zurück. Theodor
begab sich sofort in das Hotel, und fragte den Portier: »Ist Herr
Dr. von Sechow oben?«

		»Dr. von Sechow? Der Herr auf Nr. 8 und 9? Bedaure, der Herr ist
2 Uhr 30 Minuten heute Nachmittag abgereist.« [bookmark: page289]

		»Unmöglich! Sie täuschen sich. Ich meine den Herrn, der gestern
Mittag erst von Basel kam.«

		»Sehr wohl, mein Herr.«

		»Sie müssen ihn mit jemandem verwechseln. Ich gehe
selbst …«

		»Ah, bitte um Verzeihung – sind der Herr vielleicht Herr Baron
von Göhring?«

		»Ja, allerdings …«

		»Dann hat der Herr Doctor ein Billet für den Herrn Baron
zurückgelassen, – hier, darf ich bitten?«

		Auf das höchste überrascht, riß Theo den Umschlag herunter. Das
Schreiben lautete:

		 

		»Lieber Freund!

		Verzeihen Sie meine scheinbare Rücksichtslosigkeit! Wenn Sie
wüßten, warum und wohin ich abgereist bin, würden Sie mich sofort
entschuldigen. Sorgen Sie nicht um mich und warten Sie, bis Sie
einen Brief von mir erhalten, der Sie über alles aufklären wird.
Mir ist nichts passirt, was Sie im geringsten beunruhigen könnte.
Wenn Sie Heidelberg verlassen, geben Sie Ihrer Wirtin Ordre
betreffs der Briefe. Nochmals: verzeihen Sie mir! Ich mußte diesen
Entschluß für meine Ruhe fassen – er hängt mit der Angelegenheit
zusammen, die Sie gestern von mir erfahren haben. Mehr kann ich
Ihnen nicht andeuten. Mit herzlichem Gruß Ihr aufrichtig

		ergebener

Heinrich Sechow Dr.« [bookmark: page290]

		 

		»Sonderbar und ganz unerklärlich!« rief Theo. »Wohin ist der
Doctor gereist?«

		»Nordwärts. Das Gepäck wurde nach Köln aufgegeben. Das ist
alles, was ich weiß, Herr Baron.«

		»Nach Köln? Höchst sonderbar!«

		Theo wollte gehen, da kam der Oberkellner gelaufen, der Theo
kannte: »Herr Baron, ich habe einen Brief an Sie abzuliefern von
den englischen Herrschaften, die vor zwei Stunden nach Baden-Baden
fort sind.«

		»Was? Earl Cantire auch fort? Er wollte ja drei Tage
bleiben!«

		»Se. Lordschaft haben sich anders entschlossen.«

		Theo kam sich wie verzaubert vor. Der Oberkellner und der
Portier zwinkerten sich mit den Augen zu, als der Student den
zweiten Brief durchflog:

		 

		»Lieber Baron Göhring!

		Mein Onkel beauftragt mich, Ihnen für Ihre gestrige Begleitung
zu danken und die Hoffnung auszusprechen, daß wir Sie nächstens in
Baden-Baden einmal begrüßen können. Es ist ja nicht weit von
Heidelberg. Wir sind plötzlich abgereist, weil Lady Cantire sich so
schlecht fühlte, daß sie möglichst bald mit ihrer Kur in Baden
beginnen möchte. Sie haben gesehen, daß der Carl an den Augen
leidet, daher bin ich sein Geheimsecretär. Es ist übrigens gar
nicht hübsch von Ihnen, daß sie der Freundin Ihrer Schwägerin
Dolores verheimlicht haben, daß Sie Baron geworden sind. Wir hörten
es im Speisesaal vom Oberkellner, als wir nach ›Mr.‹ Göhring
fragten! Wir wären [bookmark: page291] gern noch ein paar Tage in dem herrlichen
Heidelberg geblieben. Vielleicht auf der Rückreise. Dann dürfen Sie
aber nicht vor uns nach Speier fliehen – meint mein Onkel.

		Ihre ganz ergebene

Ethel Douglas.«

		 

		In äußerst schlechter Laune wegen dieser zweifachen
Ueberraschung begab sich Theo in seine Wohnung. Buddha sprang ihm
begeistert entgegen, aber zum erstenmal wurde das treue Thier
unfreundlich abgewiesen.

		[bookmark: page292]

			[bookmark: foot8]Laut soll unser Lob
erschallen und das Herz in Freude wallen.
	[bookmark: foot9]Was dabei das Aug'
nicht siehet, dem Verstande selbst entfliehet, sieht der feste
Glaube ein.


	
		
		Sechstes Kapitel.

»Ich lobe mir das Burschenleben« etc

		(Bekanntes Studentenlied.)

		Der erste Chargirte der Vangionia, Elimar von Biegerecken,
genannt von Streckfuß, hatte eine miserable Nacht gehabt. Gegen 11
Uhr klopfte es an seine Thüre. Es war der Stiefelfuchs, welcher
strenge Ordre hatte, den gnädigen oder ungnädigen Herrn (die
Prädicate paßten je nach den Umständen) spätestens um ½9 Uhr zu
wecken.

		»Aeh,« tönte es aus dem Bett heraus, »wer ist der Esel?«

		»D'r Kaschp'r!«

		Kaspar war nämlich der Name des biedern Pfälzer Burschen, der
den Vorzug genoß, den eigentlichen, aber schon bejahrtern
Vangionen-Fax in der Bedienung dieser Herren der Welt zu
unterstützen.

		»Wä väl ist die Uhr? oäh ha!« gähnte das Haupt der
Vangionen.

		»'s ischt halb ilf vorbai, Herr von Biecherägge!«

		»Esel, ich hätte ganz fest bis zum – oäh-häha – zum Frühschoppen
geschlafen, wenn du mich nicht – häoah – so früh 'rausgetrommelt
hättest! Chähochah!«

		»'ch hab' mer gedenkt, Herr von Biecherägge, 's ischt schbädd
genug, wail die Herre doch heit 's Fäscht drobe in Nickerschdeinach
hawe!« [bookmark: page293]

		»Sternschwerenot, Kerl, du hast recht. Ich wollt' ja um zwölf
mit Strelnikoff nach Neckarsteinach vorausfahren, um den
Küchenzettel zu machen. Sonst – öhächah! – kriegt man doch ein
Saufutter da. Das letzte Mal war es unter aller Kanone. Gib mir
meine Stiefel, Kaspar!«

		»Wo sin' se, Herr von Biecherägge? Ich sähe se nit!«

		»Etwas plötzlich! Unter'n Schrank oder sonstwo. Thu die Augen
auf, Kerl!«

		»Wolle Se die Schdieweledde?«

		»Dummes Zeug, keine Stiefeletten. Das Paar ist vorn zu eng –
hast du das dem miserablen Kerl gesagt?«

		»'ch wag's nit, wail die Lackschdiewel un' die Raidschdiewel, wo
der Herr von Biecherägge im Jänner bekumme hawe, nuch nit bezahlt
sin'.«

		»Kaspar, du bist ein rechter Esel …«

		»Des is scho' wahr …«

		»Du hättest diesem Proleten von Schuhmacher sagen sollen, daß
ich nur Jahresrechnungen berappe.«

		»Des is scho' wahr, aber des hawe der Herr von Biecherägge auch
'n Schnaid'rmaischt'r Nädler letschtes Jahr g'sagt, und trotzdäm
hat 'r geschdern die dridde Rechnung geschickt.«

		»Kümmere dich um deine eigenen Sachen, Kaspar. Gib mir die
gelben Lederschuhe!«

		»Da sin' se. Soll ich 'n Kawwe nebenan hihnsetze?«

		»Ich trinke keinen Kaffee, Chohäh-ha! Hol' mir ein Siphon – oder
– – schau' mal nach, ob da auf dem Tisch eine kleine runde
Schachtel liegt.«

		»Maine Se die?«

		»Ja, gib mir ein Antipyrinpulver daraus.« [bookmark: page294]

		»Wolle Se kai Sihfohn?«

		»Doch, lauf eben in die Apotheke hinüber.«

		»Gäbe Se mer Gild. Se schreiwe driewe nit aan.«

		»Etwas plötzlich, Kaspar! Sapperment, gehst du, Esel???«

		Kaspar duckte sich vor dem durch das Zimmer fliegenden
Stiefelknecht und verschwand aus der Thüre.

		Herr von Biegerecken kam aus dem Bette und bewunderte sein
geniales Antlitz im Spiegel. Dann reckte er sich in der Mitte des
Zimmers ein paarmal unter obligatem Chähochahäh-ha! und begann die
Ceremonie des Waschens, nicht ohne vorher ein paar Tropfen Lavendel
in dem Bassin aufgelöst zu haben. Hierauf wurde die reichhaltige
Garderobe in dem Kleiderschranke durcheinander gerissen und
schließlich ein hellgelber Sommeranzug gewählt. Als der Herr
Chargirte die Weste angelegt hatte, zündete er sich eine Cigarrette
an, ordnete die Frisur ein wenig, verließ das Zimmer und dampfte
über den Corridor an die Stubenthüre seines Freundes Strelnikoff.
Unterwegs kniff er Trude, die Magd seiner Wirtin, gnädig in den
Arm, wofür sie sich durch die Bemerkung rächte: »Herr von
Biegerecken, gestern Nachmittag war der Schutzmann Ehret da mit
einer Strafverfügung: sechs Mark für Einschlagen zweier
Laternenscheiben in der Krebsgasse.«

		Ohne ein Wort zu erwidern, trat er in die Bude des
Fuchsmajors.

		Graf Anatol lag angekleidet auf der Chaiselongue und las in dem
Drama »Sodoms Ende« von Sudermann. Neben ihm stand ein dreibeiniger
Tisch, und auf dem Tische befand sich ein Krug Pilsner.

		»Mor'n Strelnikoff!« [bookmark: page295]

		»Mor'n Biegerecken,« sagte Anatol, ohne von seiner Lectüre
aufzublicken.

		»Kater?«

		»Schauderös. Hab' mir aber gleich Pilsner holen lassen. Schmeckt
wie der Teufel, ist aber das einzige Gegengift.« Dabei las er immer
weiter.

		»Du hast recht. Ich hab' die Eselei begangen, den Kaspar nach
einem Siphon zu schicken.«

		»Nützt nichts. Auch Kater?«

		»Kolossal!«

		»Mach' meinen Frühschoppen mit!«

		Der Chargirte holte sich einen Polstersessel und suchte ein
Glas. Dann nahm er herzhaft, aber unter schrecklichen Grimassen
eine starke Dosis Gegengift. Das half bald.

		»Wie gefällt dir das Drama, Strelnikoff?«

		»Einfach wüst.«

		»Mm.«

		»Man müßte es eigentlich im Berliner Lessing-Theater sehen. Hier
in der Bretterbude sind die Kerls zu stumpfsinnig. Was Pikantes
geben sie nie.«

		»Mm. Uebrigääns – Chahäha! – ich gab das Buch vorgestern
Göhring.«

		»Was sagte der Geldschrank? Nichts für seinen Gout, eh?«

		»Nee, scheint nicht. Er blätterte es durch und stellte es mir
retour mit den Worten: ›Wie kannst Du mir so gemeines Zeug
anbieten!‹ Ich brummte ihm einen Bierjungen auf – aber er
kniff.«

		»Krummer Fuchs! Uebrigens – weißt du was?« Anatol legte das Buch
zur Seite. [bookmark: page296]

		»Nee.«

		»Der Kerl tritt nächstens aus. Gestern hat er Kloppenstein
erklärt, die Principien des Corps seien doch in manchem bedenklich
– und – na, ich weiß nicht mehr: es war eine lange Sohlerei gegen
den S. C.«

		»Nee?«

		»Ganz sicher. Kloppenstein war einfach platt.«

		»Wir würden nicht viel verlieren.«

		»Er hat immer Moneten. Die Kneipschulden vom April hat er ganz
pique solo berappt. Und noch manches
andere mehr. Wir sollten ihn warm halten; der alte Geldschrank in
Hamburg muß gut gespickt sein. Prost Blume!«

		»Komm' mit, Prost! Wenn Göhring übrigens abklappen will, halten
ihn keine zehn Pferde.«

		»Deshalb darf er eben nicht wollen.«

		»Nee.«

		»Und du mußt ihn beim Corps halten. Besonders für das
bevorstehende Stiftungsfest brauchen wir Geld. Mein Halbbruder – du
weißt, der Großfürst Jaromir Iwanowitsch – hat mir 1000 Rubel für
unser Haus versprochen. Andere, alte Herren zum Beispiel, werden
sich auch schröpfen lassen. Das Haus und der Oekonom haben aber so
schauderöse Schulden, daß uns die Manichäer nächstens zu Leibe
rücken. Nein, Leute wie Göhring mußt du unter allen Umständen
halten. Und dann, wenn z. B. Damen oder sonst Gäste von soliderer
Gemüthsart auf der Kneipe sind, macht Göhring anständige Gedichte
und hält poetische Reden. Versemacher haben wir genug – aber sie
sind auch danach.«

		»Ich hab' eine Idee, Strelnikoff.« [bookmark: page297]

		»Ist es möglich? Schieß' mal los!«

		»Wir nehmen den Kerl mit nach Neckarsteinach, um die
Vorbereitungen zum Diner zu treffen. Das schmeichelt ihm, und
außerdem können wir ihm auf'n Zahn fühlen.«

		»Wenn er mitgeht! Schmeicheln ist bei ihm nicht räthlich.«

		»Wollen's aber doch versuchen. Bist Du bald fertig? Gegen 12 Uhr
kommt der Wagen.«

		»Schön. Aber ich muß erst frühstücken.«

		»Ich nehme nichts. Ich hab' elendes Sodbrennen.«

		»Das gibt sich. Wir gehen erst zum Friseur und dann essen wir
bei Schermers 'n Dutzend Austern.«

		»Kerl, ich hab' bei Schermers noch 170 oder 180 Meter Schulden.
Ich kann mich da nicht sehen lassen.«

		»Ach was, ich hab' auch schon eine halbe Ewigkeit anschreiben
lassen.«

		»Ich möchte doch …«

		»Ach was! Weißt du was, Biegerecken?«

		»Nee.«

		»Wir laden Göhring zum Frühstück ein. Dann wird schon einer die
Austern und den Sauterne berappen.«

		»Strelnikoff, du bist ein genialer Barbar,« lachte der Herr
erste Chargirte und erhob sich. Noch ehe er aus dem Zimmer war,
hatte der Fuchsmajor wieder sein »schauderös interessantes« Buch
vor der Nase.

		Biegerecken vollendete seine Toilette, und Kaspar erschien mit
dem Siphon.

		»Hab's in der Abodäge nit gkriegt, Herr von
Biecherägge …«

		»Blödsinn! Der Apotheker hat immer Mineralwasser.« [bookmark: page298]

		»Des is scho' wahr. Aber er hat's nit aankraide wulle.«

		»Hast du denn gesagt, für wen es war?«

		»Fraili hab' ich's gsagt.«

		»Der Kerl ist ein Erzesel, und du auch.«

		»Des is scho' wahr, aber drum hab' ich's beim Kaufmann
geholt.«

		»Gut so. Aber trinken kann ich das fade Zeug nicht …«

		»Des wär' aber schad. Dehs Sihfohn kuscht fümmunsibbezig
Fennich.«

		»Komm mal hierher an den Waschtisch, Kaspar … so, stell
dich hier links hin! Ich halte den Kopf über die
Waschschüssel … drück zu, daß es mir über den Kopf
braust …!«

		»Des is schad um die fümmunsibbezig Fennich auf Ihre
Kupf …«

		»Wird's bald? Fix! Eins ist eins! … zwei … drei!«

		Schzitt! ergoß sich der Strahl auf das katerwunde Haupt des
Chargirten. Kaspar verzog keine Miene, bis er sagen mußte: »Nu
kummt des letzschte End.«

		»Nur los!« Rzitt – rrrah! Das Siphon war leer.

		»Famose Erfindung!« erklärte der Vangione.

		»Bei dene Friseere nenne se's Champignon,« sagte Kaspar.

		»Champignon? Blech. ›Shampooing‹ meinst du.«

		»Des ka' scho' sain. Ich kann kai' Franzesisch.«

		»Englisch ist es, a propos,
englisch. Hat der Fax 'rausgebracht, wer die Engländer im ›Prinzen
Karl‹ waren?«

		»Die Engländer vun de Herr Baron Gehring?«

		»Ja.«

		»D'r Fax waiß's nit.« [bookmark: page299]

		»Der Kerl ist einfältig.«

		»Aber ich waiß was vun dene Engländern.«

		»Du? 'raus damit!«

		»I sag's erscht, wenn der Herr von Biecherägge mir der scheene
Schlips schänkt, wo Sie mir neilich verspruche hawe.«

		»Da liegt der Schlips auf der Kommode. Hol ihn dir!«

		»Danke scheen, Herr von Biecherägge.«

		Kaspar nahm den Schlips und wandte sich zur Thüre.

		»Wer waren die Engländer? 'raus damit!« schrie Biegerecken ihn
an.

		»'s war am Herr mit zwai Dame,« antwortete Kaspar und entwischte
so flink aus dem Zimmer, daß ihn das übliche Wurfgeschoß des
Kalbledernen nicht mehr erreichen konnte. – –

		Eine halbe Stunde später hielten der Chargirte (X X X) und sein
F. M. vor Theodors Wohnung.
Biegerecken stieg aus und schellte, worauf Frau Tapezier Möppel
erschien.

		»Baron Göhring da?«

		»Bedaure, der Herr –« sagte die Alte, nachdem sie Stürmer und
Burschenband geprüft.

		»Nicht da?«

		»Der Herr Baron sind nicht zu sprechen.«

		»Ist er zu Hause?«

		»Der Herr Baron sind nicht zu sprechen, der Herr.«

		»Frau, ich frage, ob der Baron zu Hause ist.«

		»Der Herr Baron empfangen niemanden von den Herren.«

		»Von welchen Herren? Wir sind ja seine Corpsbrüder, Frau.«
[bookmark: page300]

		»O ich kenne mich aus mit denen Couleurs. Aber der Herr Baron
sind nicht zu sprechen.«

		»Bombenelement, haben Sie Auftrag, das zu sagen?«

		»Ja freilich, der Herr.«

		»Dann ist Göhring also zu Hause. Gut, ich weiß, wo seine Bude
ist.«

		Frau Möppel stellte sich resolut in den Weg: »Der Herr Baron
schreibt Briefe und will nicht gestört werden. Er hat sich zudem
eingeschlossen. Sie können nicht zu ihm.«

		»Ist er krank?« rief Biegerecken mit rothem Kopfe.

		»Nein, der Herr.«

		»Dann – dann klopfen Sie an und melden mich: von
Biegerecken.«

		»Bedaure, Herr Baron haben mich beauftragt, alle Herren von der
Vangionia abzuweisen. Sie werden sich mit diesem Bescheid zufrieden
geben.«

		Biegerecken schlug die Thüre zu und stieg empört wieder zu
Strelnikoff ein.

		»Siehst du wohl,« sagte der Fuchsmajor, »der Kerl klappt
ab.«

		»Wenn er das wagt, fordere ich ihn auf Säbel.«

		»Wird dir wenig nützen.«

		»Weil er kneifen wird, möglich. Uebrigens wollen wir nicht
lieber auf unsere Kneipe fahren, statt zu Schermers?«

		»Meinetwegen. Der Oekonom kann uns geröstete Sardellenschnitten
machen.«

		Der Kutscher erhielt demgemäß Ordre, zur luxuriösen
Vangionen-Villa zu fahren, die am Abhange des Schloßberges lag und
auf welcher eine stattliche Anzahl von vergoldeten [bookmark: page301] Blitzableitern, aber
auch von Hypotheken standen. Einige Vangionen sitzen im Lese- und
Billardzimmer, andere sind beim Frühstück. Der Fax schleppt mit
Deckelkrügen, Rettichen, Salzstengeln, Heringssalat und
Schweinsrippchen in Sauer.

		»Elimar,« brüllt der Erbgraf von und zu Kloppenstein dem ersten
Chargirten zu, »da ist ein Sendschreiben an dich angekommen. Ich
kenne die Pfote: es ist von dem Börsenbaron.«

		Der erste Chargirte setzt sich in seinen Amtsstuhl mit
dunkelbraunem Lederpolster und kunstvoll geschnitzter Rückenlehne.
Dieser Kneip-Präsidialthron ist ein Geschenk des ehemaligen
Bankdirectors, jetzigen Freiherrn von Göhring an die Commilitonen
seines Sohnes. Heute Mittag ist zwar keine officielle Kneipe; aber
das Haupt der Vangionen verzichtet nie auf seinen Ehrensitz. Ehre,
wem Ehre gebühret!

		Fax bringt die »Neue Preußische (Kreuz-)Zeitung«, die neuesten
»Fliegenden« und die neueste Nummer des Journal amüsant. Im
erstgenannten Blatte studirt Herr von Biegerecken die
standesgemäßen Familienanzeigen, im zweiten die guten Witze, im
dritten die niederträchtigen Abbildungen. Aber nicht nur der Geist,
sondern auch der Magen will befriedigt werden. Der Kater ist
nämlich auf dem Abzuge und das Neckarsteinacher Diner noch lange
nicht in Sicht. Daher beordert das würdige Haupt der Vangionen:
»Erst Heringssalat, Fax; dann Gulasch, aber recht gepfeffert, und
bißchen plötzlich. Ich fahre nach Neckarsteinach hinauf.« [bookmark: page302]

		Der Stammkrug mit dem Wappen auf dem Deckel erscheint
selbstverständlich zuerst. Nachdem die Blume dem »lieben
Kloppenstein« geweiht ist, wird Theodors Brief studirt. Der
Kalblederne verliert während der Lectüre seine gelbe Farbe und wird
krebsroth. Dann wirft er das Billet mit einer
Zärtlichkeitsbetheuerung an den Schreiber auf den Tisch. Die
Vangionen lesen wie folgt:

		 

		»An das hochverehrt. Corps Vangionia

zu Handen des Ersten Chargirten Herrn Elimar von Biegerecken,

stud. iur. et cam.

		Hier.

		Sehr geehrte Herren!

		Hiermit entledige ich mich der Pflicht, Ihnen die ergebene
Mittheilung zu machen, daß ich zu meinem Bedauern vom heutigen Tage
an mich nicht mehr als Mitglied des Corps Vangionia betrachten
kann. Diese Pflicht erwächst mir aus dem klaren Bewußtsein, die
Principien der Vangionia sowie des Kösener S. C. überhaupt nicht länger als die meinigen
ansehen zu dürfen. Indem ich allen, die mir ihre persönliche
Freundschaft zugewandt hatten, auf das herzlichste für die vielen
Beweise ihrer guten Gesinnung danke, bitte ich den Burschenconvent,
die von mir letzten December zur Anschaffung eines neuen
Tafelservice geliehene Summe nunmehr gütigst als Geschenk annehmen
zu wollen. Mit den besten Wünschen für das Wohlergehen sämtlicher
Herren beehre ich mich zu sein

		Ihr ergebener

Theodor Göhring, stud. iur.« [bookmark: page303]

		 

		»Hab' ich mir gedacht!« erklärte Kloppenstein und schlug mit der
Faust auf den Tisch.

		»Wieso gedacht?« fragte Biegerecken.

		»Gestern Abend traf ich Göhring beim Karlsthor und forderte ihn
auf, mit auf die Kneipe zu kommen. Er will nicht, obschon er weiß,
daß er dreimal die Kneipe und einmal den B.
C. geschwänzt hat. Ich lese ihm die Leviten und stelle ihm
vor, daß er sich immer schwerer aus dem B.
V. werde herauspauken können. Kerl sagt, er pfeife auf den
B. V. Ich suche ihn zu gewinnen und
schlage ihm einen kleinen Schwof vor im ›Goldenen Lamm‹, wo die
beiden neuen Elsässer Kellnerinnen sind. Bombenmädls, nebenbei
bemerkt! Da wird der Kerl aber giftig und hält mir eine Moralpauke,
als ob er eben aus der Bibelstunde käme. Aeh, ich sah es kommen.
Laßt den Kerl laufen!«

		Auch andere berichteten von einem Disput, den sie mit Theo
gehabt.

		Biegerecken meinte: »Einer der Füchse sollte ihn fordern, ohne
Binden und Bandagen.«

		Der kleine Schmerfeld war sofort Feuer und Flamme, weshalb der
Chargirte ihm einen Hochachtungsschluck kam, wofür der gut gezogene
Fuchs hinwieder sich mit einem Halben »löffelte«.

		Anatol Strelnikoff plaidirte unentwegt für Versöhnung, zumal die
Kasse der Activitas eine »schauderöse Ebbe« aufweise und die »alten
Herren« schon länger verschnupft seien. Man debattirte hin und her,
bis Biegerecken auf den folgenden Tag einen Burschenconvent
anberaumte. Bis dahin solle niemand Theo besuchen; wer ihn aber
zufällig träfe, [bookmark: page304] solle ihn nicht schneiden, noch viel weniger
anrempeln, sondern freundlich grüßen.

		Nach dem Frühstück bestiegen Biegerecken und Strelnikoff wieder
ihre Karosse, um in Neckarsteinach Vorsorge zu treffen, daß die um
½6 Uhr dort zum Diner anlangenden Corpsbrüder einigermaßen
anständig verpflegt würden.

	